
        
            [image: cover]
        

    


Spionin der Hölle

Professor Zamorra Nr. 848

von Volker Krämer

erschienen am 28.11.2006

Titelbild von Keel


Spionin der Hölle

Sie war eine Schönheit.

Selbst in Momenten wie diesem, da sich ihr Gesicht durch ungezügelte Wut und Hass zu einer Fratze verzerrt hatte.

Hass - gebündelt und frei in seinem Fluss. Hass auf den Menschen, den man Meister des Übersinnlichen nannte, dessen Name in den Schwefelklüften nur geflüstert wurde.

Und der immer wieder allen Attacken zum Trotz über die Schwarze Familie triumphierte.

Der auch sie mehr als nur einmal lächerlich gemacht hatte. »Bringt mir das Kind… und wagt es nicht, mirzu sagen, ihr wüsstet seinen Aufenthaltsort nicht. Wagt es nicht!«

Wenn die Aktion auch erfolglos geblieben war, so musste dennoch ein Vorteil aus ihr erwachsen - so oder so. Ein Vorteil für sie:

Stygia, Fürstin der Finsternis!


Quietly hatte sich nun schon seit Stunden nicht mehr bewegt.

So ungewöhnlich war das nicht, also kein Grund, sich Sorgen zu machen. Zumal die winzigen ockerfarbenen Augen des Wesens Yola bei jeder ihrer Bewegungen folgten. Quietly ging es also gut. Gefahr bestand ja erst, wenn seine Oberfläche, die der Beschaffenheit eines uralten Ledereinbandes glich, vom glänzenden Schwarz in ein fahles Hellgrau wechselte.

Dann allerdings war es allerhöchste Zeit, den Kleinen unter Wasser zu tauchen.

Der Kleine? Wie konnte sich Yola da sicher sein? Vielleicht war Quietly auch eine Sie, vielleicht beides? Yola hatte in den vergangenen Wochen - oder waren es bereits Monate? - so aberwitzige Kreaturen erleben müssen, dass sie mittlerweile nichts, und wirklich absolut überhaupt nichts mehr für unmöglich erachtete.

Manchmal jedoch glaubte die junge Frau in den Augen des Kugelwesens einen Hauch von Begierde zu entdecken, wenn sie nackt war. Unsinn natürlich… oder? Yola hatte in den Schwefelklüften längst jeden Rest von Prüderie abgelegt. Wo sie Wasser fand, wusch sie sich - wo auch immer ein kleiner See zu finden war, da sprang sie hinein.

Hygiene war hier eine Sache des Moments, des glücklichen Zufalls, den man sofort ergreifen musste. Ein Albtraum für sie, die als Model auf der Erde gearbeitet hatte, dessen Kapital der eigene Körper war. Stundenlang hatte sie früher im Bad verbringen können. Und jetzt? Ein Wannenbad mit herrlich duftendem Schaum…Yola wusste, dass dies für immer Träumerei bleiben musste.

Träumerei, so wie der letzte Funke der Hoffnung nur ein Wunschtraum war.

Dennoch war er irgendwo tief in Yola Hacoon verankert, wollte sich ganz einfach nicht verabschieden.

Träumen in der Hölle? Was konnte das schon für einen Sinn machen?

Yolas-Vergangenheit auf der Erde der Menschen - manchmal glaubte sie schon, auch dies gehöre zu einem gewaltigen Traumgebilde, in dem sie sich verfangen hatte. Doch dem war nicht so. Yola erinnerte sich noch zu gut an den Tag, an dem ihre Agentin sie zu einem Casting geschickt hatte. Viel war dort im Grunde nicht geschehen: Zwei Männer hatten Yola betrachtet, die nichts weiter zu tun hatte, als ein paar Schritte auf und ab zu gehen. Dann hatte man sie mit dem üblichen Spruch entlassen: »Wir rufen Sie an…«

Ein paar Tage darauf war Yola mit ihrer fünfjährigen Tochter Cloe unterwegs - die Kleine hatte Geburtstag, und Mutter und Tochter machten sich einen tollen Tag. Bis zu dem Augenblick, da Yola in eine tiefe Ohnmacht fiel… und in einem Verlies erwachte. Gefangen, in den Klauen von Wesen, die sich nicht zu erkennen gegeben hatten. Nur eine Vision hatte man Yola gezeigt, eine Vision, in der ihre kleine Cloe jämmerlich zu ertrinken drohte. Man würde sie wie eine Katze ersäufen, wenn Yola nicht das tat, was man ihr befahl.

Einen schlimmeren Augenblick konnte es doch im Leben einer Mutter nicht geben. Yola schwor sich alles zu tun, wirklich alles, wenn ihr Kind nun am Leben blieb.

Auch morden…

Genau das war es, was man von ihr verlangte. Sie sollte einen Mann töten, den sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Nach und nach wurde dem Model bewusst, wo sie sich überhaupt befand… und ihr Weltbild fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Die Hölle… es gab sie tatsächlich!

In den Mauern einer bizarren Stadt, hier, tief in den Schwefelklüften, war es dann geschehen. Yola hatte ihren Auftrag erfüllt. Es war so schrecklich, zugleich so unglaublich leicht gewesen. Ein Schaudern durchlief Yola, als sie sich daran erinnerte, an den kurzen Moment, in dem die Klingen in den Körper des Mannes gefahren waren… an dieses Geräusch, als Stahl in Fleisch drang.

Anschließend war Yola geflohen, in der Hoffnung, nun zu ihrer Tochter gebracht zu werden. Es war eine Amazone gewesen, die Yola auf dem Rücken ihres Flugsauriers in die Stadt gebracht hatte, und auf gleichem Weg verließ sie die Mauern der weißen Stadt auch wieder.

Der Schock kam schnell, denn niemand hatte vor, Yola den Lohn für die Bluttat zu gewähren. Man warf sie vor den Stadttoren ab wie ein Stück Dreck, dessen man überdrüssig geworden war. Yola hatte dem entschwindenden Flugmonster noch lange nachgeblickt, dann war sie allein. Umgeben zwar von unzähligen Kreaturen, die in wilder Flucht die Stadt verließen, doch in sich allein und tot. Cloe… Yola wusste, dass sie ihre Kleine nun nie wiedersehen würde, so wenig, wie sie zur Erde gelangen konnte.

Mechanisch hatte sie einen Fuß vor den anderen gesetzt, war über die weite Ebene gestolpert wie eine Maschine, die ohne Sinn und Zweck funktionierte, weil irgendwer vergessen hatte, sie endgültig auszuschalten.

Wie lange sie so marschiert war, konnte sie nicht einmal schätzen. Einen bestimmten Zeitraum konnte man in den Schwefelklüften kaum festmachen - es gab keine Tage, keine Nächte, wie ein Menschenkind sie verinnerlicht hatte. Der Himmel war sternenlos, kannte keine Sonne, keinen Mond; die Übergänge zwischen Helligkeit und finsterster Nacht verschwammen, schienen keiner Regelmäßigkeit zu unterliegen.

Ähnlich war es mit den verschiedensten Zonen, die es hier gab. Alles schien instabil zu sein. Yola hatte gesehen, wie Flüsse und ganze Gebirgszüge verschwanden, um einer Wüste Platz zu machen, die nahezu übergangslos entstand. Kein Albtraum konnte an das heranreichen, was sie hier sah und erlebte.

Die düsteren Gedanken, die Yolas Kopf füllten, die tiefe-Verzweiflung, aus der sie keinen Ausweg finden konnte, ließen es nicht zu, dass sie ihre Umgebung in der ersten Zeit präziser beobachtete. Es dauerte, bis sie zu einer Art Analyse fähig war - eine Analyse über die Tatsache, dass sie noch immer lebte!

Denn das war mehr als erstaunlich. Die Wesen, denen sie begegnete, schienen meist von niederer Intelligenz zu sein. Die meisten, so verschieden sie auch waren, schienen einiges gemeinsam zu haben: bösartige Aggressivität, Unfähigkeit zu Kommunizieren… und oft eine scheinbar unstillbare Gefräßigkeit.

Yola war klar, dass sie auf dem Speiseplan vieler dieser Wesen ganz oben an stand. Warum lebte sie dann noch? Natürlich ging sie allem und jedem so gut es ihr möglich war aus dem Weg, doch sie machte sich keine falschen Vorstellungen - wenn diese Unwesen sie hätten fangen wollen, wäre Yola den allermeisten von ihnen nicht entkommen.

Zwei- oder dreimal hatte sie äußerst brenzlige Situationen zu überstehen, doch in der Regel ignorierten die Bewohner der Schwefelklüfte sie ganz einfach. Als wäre Yola Hacoon überhaupt nicht vorhanden.

Als wäre sie nicht vorhanden… - war das nicht schon auf der Erde ihr großes Problem gewesen? Yola kannte sich im Modelgeschäft aus, sie war nicht dumm und hatte Augen im Kopf. All die sogenannten Supermodeis hatten nichts, was sie nicht in gleichem Maße, meist sogar noch mehr besaß. Ihr Körper war makellos, ihr Gesicht konnte man in den Typus klassische Schönheit einordnen - kaum ein Job, den sie nicht hätte übernehmen können.

Dennoch hatte sie sich nur mit Ach und Krach in der Branche halten können - allerdings eher mit einem großen Ach. Man buchte sie, war zufrieden, oft begeistert… und vergaß Yola dann wieder. Wenn der Folgeauftrag anstand, griffen die Firmen auf andere Models zu. Cay Raist - die Chefin von »POA« -picture of art, der Agentur mit dem hochtrabenden Namen - hatte aufgrund dieser unleugbaren Tatsachen die ersten grauen Haare bekommen, denn sie hielt Yola nicht nur für einfach großartig und begabt, sondern war darüber hinaus auch noch ihre beste Freundin. Doch selbst Cay hatte nichts an diesem Zustand ändern können.

Auf der Erde hatte Yola sich geärgert, weil ihre Karriere einfach nicht den entscheidenden Schritt nach vorne machen wollte. Hier, in der Hölle hingegen… die junge Frau war inzwischen davon überzeugt, dass ihre fehlende Fähigkeit, sich beim ersten Blick für alle Zeiten unvergesslich zu machen, dafür gesorgt hatte, dass sie noch am Leben war.

Die Kreaturen sehen durch mich hindurch. Nein, falsch… sie sehen und registrieren mich, doch dann stufen sie mich als vollkommen uninteressant ein. Uninteressant - selbst für ihren Suppentopf

Yola wunderte sich, woher sie den Sarkasmus nahm. Vielleicht war er eine Art Schutzmechanismus gegen den schleichenden Wahnsinn, der in jeder Sekunde versuchte, Besitz von ihrem Verstand zu ergreifen. Wie lange konnte ein durchschnittliches menschliches Wesen diese Umgebung mit gesundem-Verstand überstehen? Yola kannte die Antwort darauf nicht.

Quietly rollte einen Meter nach links, weg vom Eingang des Loches, in dem die zwei hausten. Für Yola war das ein deutliches Signal. Irgendwer, irgendetwas schlich draußen herum. Sie hockte sich dicht neben ihren Gastgeber, denn nichts anderes war Quietly für sie. Er hatte ihr Unterschlupf gewährt. Zumindest hatte er nicht nein gesagt, als sie erschöpft und halb verhungert zu ihm in die Höhle gekrochen war.

Wie hätte Quietly das auch tun sollen?

Das friedliche Wesen hatte in seinem Normalzustand die Form eines Footballs, allerdings um einiges kleiner. Seine lederartige Oberfläche verstärkte diesen Vergleich zusätzlich. An seiner Oberseite befanden sich zwei gegenüberliegende Schlitze, die Yola für Ohren hielt, so wie beiden Löcher unterhalb von Quietlys Augen sicher so etwas wie eine Nase sein mussten.

Normalzustand - das ehemalige Model hatte beobachtet, wie Quietly sich verformen konnte. Ganz erstaunlich sogar.

Was jedoch fehlte, war eindeutig der Mund. Dass Quietly riechen und hören konnte, hatte Yola schnell herausgefunden, doch das einzige Geräusch, das er erzeugte, war das Knirschen, wenn er über den holprigen Felsboden rollte. Der Name, den Yola ihm gegeben hatte, war also Programm.

Und dabei hätte die junge Frau so gerne mit ihm gesprochen. Quietly schien alt zu sein, und er gehörte ebenso wenig hierher wie Yola. Sie spürte das einfach. Es war eine merkwürdige Zweckgemeinschaft, die sie hier bildeten, doch sie funktionierte.

Yola hatte hier einen Unterschlupf gefunden, in dem sie sich einigermaßen sicher fühlte, Quietly hingegen schien äußerst zufrieden, weil er nun nicht mehr selbstständig nach dem suchen musste, was ihn am Leben erhielt. Denn Quietly benötigte Feuchtigkeit… normales Wasser, doch das war in dieser Umgebung nicht immer so selbstverständlich verfügbar. Zudem -draußen, vor dem Felsloch, da warteten sie nur auf einen Happen wie ihn.

Das Wesen war für Yola ein einziges Rätsel. Doch auf seine Warnaktionen reagierte sie ohne zu zögern.

Der Felsenraum, in dem die beiden lebten, hatte keinen direkten Ausgang. Zunächst musste man durch einen engen Gang kriechen, der draußen mündete. Das war eine Art natürlicher Schutz, der zumindest den körperlich großen Kreaturen Zugang verwehrte. Yola lauschte. Ein Schnauben? Möglich, jedenfalls ein Geräusch, das sie regelrecht erstarren ließ. Sie kannte es. Yola wusste, von welcher Gattung der ungebetene Besucher war. Eindeutig eine der riesigen Flugechsen, die von einem ganz bestimmten Amazonenstamm als Transportmittel genutzt wurden. Wie konnte man ein solches Wesen nur zähmen?

Das Model drückte sich noch heftiger mit dem Rücken gegen die Wand und begann unwillkürlich, Quietly zu streicheln, als müsse sie ihn beruhigen. Andersherum wäre ein Schuh daraus geworden, denn-Yola bekam wieder einmal deutlich zu spüren, dass es nicht so leicht war, sich selbst aufzugeben. Verlorener Lebenswille… wie schnell konnte der sich wieder einfinden, wenn Angst die Antriebsfeder war. So leicht schloss man also doch nicht mit dem Leben ab. Yola jedenfalls wollte leben, wollte nicht im Magen eines fliegenden Urtiers enden.

Sie fühlte, wie sich Quietly an ihrem Arm entlang nach oben zu ihrer Schulter schob. Wie der Kleine sich fortbewegte, war Yola noch nicht ganz klar geworden. Wahrscheinlich in der Art, wie Schlangen das machten. Sie achtete nicht weiter auf das Wesen, denn die Angst nahm nun schon ihr gesamtes Bewusstsein in Besitz. Da kroch etwas in den Gang herein…

Beinahe hätte Yola erleichtert aufgelacht, als sie den Arm sah, der bis zum Handgelenk hin lederbewehrt war. Dann hörte sie einen derben Fluch, als das Wesen, das sich näherte, mit dem Kopf heftig gegen die Gangdecke stieß. Ein Mensch… zumindest ein menschenähnliches Wesen, keine der bösartigen Höllenkreaturen.

Doch-Yola kannte diese Stimme - und die Furcht kehrte zurück.

Im nächsten Augenblick wurde ein Kopf sichtbar, undYola wusste, wie recht sie mit ihrer Ahnung gehabt hatte. Die Amazone - es war die böse, brutale Führerin der Amazonen, die damals diese weiße Stadt angegriffen hatten. Sie war es gewesen, die-Yola in die Stadt gebracht hatte; sie war es auch, die das Ex-Model von der Erde hilflos vor den Toren der Stadt allein gelassen hatte.

Zum ersten Mal konnte Yola das Gesicht der Kriegerin genau betrachten. Damals, auf dem Flugsaurier, war Yola beinahe vor Angst gestorben, zudem hatte die Amazone mit dem Rücken zu ihr gesessen. Die Züge des Gesichts waren weich, weiblich… schön. Ihre Augen strahlten Kraft und Entschlossenheit aus. Doch da war der Mund - volle Lippen, perfekt geschwungen, die trotzdem verrieten, was ihre Besitzerin ausmachte. Als das Lippenpaar sich zu einem erkennenden Lächeln verzog, konnte Yola alles Böse erahnen, das in dieser Frau lebte.

»Sieh an, Heulauge. So trifft man sich also wieder.« Die Amazone war hochgewachsen. Sie musste leicht gebeugt bleiben, als sie in der Felskammer auf die Füße kam.

Eine beeindruckende Erscheinung -Lederbustier, der mit Eisen bewehrt war, das lederne Mieder, einem ultrakurzem Minirock gleichend, der den Blick auf zwei durchtrainierte Oberschenkel freigab; die Stiefel endeten direkt unter den Knien, und in beiden steckte je ein breiter Dolch, so wie auf dem Rücken der Amazone das Breitschwert geschnallt war. Den ehernen Helm mit dem lang nach unten gezogenen Nackenschutz hatte sie wohlweislich vor dem schmalen Durchgang gelassen. Er hätte sie nur behindert.

»Hätte ja nie gedacht, dich noch einmal lebend zu sehen. Glaub nur nicht, ich hätte dich aus Neugier gesucht. Du bist mir gleichgültig, Heulauge. So gleichgültig, wie der Kot, den mein Saurier von Himmel scheißt. Los, steh schon auf. Da gibt es jemanden, der Sehnsucht nach dir hat. Mach hin - ich habe schon mehr als genug Ärger wegen dir…«

Yola Hacoon wusste, dass sie sich gegen diese Frau nicht wehren konnte. Die kurzen Tage der trügerischen Ruhe waren vorüber.

Endgültig…

***

Der Himmel über der Loire war grau und draußen war es kalt. Die halbmeterdicken Wände von Château Montagne hielten die Kälte zwar noch fern, aber in einigen Räumen musste bereits die Heizung eingeschaltet werden. Professor Zamorra hoffte, dass dieser Winter nicht so kalt und dauerhaft wurde wie der vorige. Der hatte eine Menge Geld fürs Beheizen gekostet.

Der Dämonenjäger sah gedankenverloren nach draußen. Alles war grau. Der Himmel, die Loire - und seine Stimmung. Er dachte an Merlin. Ob der alte Zauberer überlebte? Er hatte sich auf ein Duell mit Lucifuge Rofocale eingelassen - und verloren. Zamorra hatte den Sterbenden in dessen Burg gebracht, in die Regenerationskammer.

Es würde Wochen, Monate, vielleicht noch länger dauern, bis Merlin diese Kammer wieder verließ. Sofern er die furchtbare Verletzung, die der Dämon ihm beigebracht hatte, überhaupt überlebte.

Und Merlins Burg war sichtbar geworden!

Das geschah nur, wenn größte Gefahr drohte. Aber woher kam diese Gefahr? Von den Meeghs, von den Riesen mit ihren Raumstationen? Aber die schienen sich nur auf Zamorra zu konzentrieren, den sie töten wollten. Einer hatte es sogar geschafft, ins Château vorzudringen.

Vorher hatte eine Gruppe Riesen erfolglos versucht, ihn in Marseille zu ermorden. Dabei war sein Auto stark beschädigt worden und stand jetzt in der Werkstatt des Vertragshändlers in Roanne.

Zamorras Gefährtin Nicole Duval betrat das Zimmer. »Jemand von der Firma Barbaret hat angerufen.«

»Und?«

»Du sollst dir das Auto mal ansehen und mit dem Meister reden. Die Schäden sind wohl noch gewaltiger als bisher angenommen.«

Zamorra sah auf die Uhr. »Fährst du mich hin?«

»Du kannst auch selbst fahren, wenn du mir mein Auto heil und ohne Schrammen zurückbringst.«

Zamorra lächelte. Das war ein erstaunliches Angebot; normalerweise gab Nicole ihren '59er Cadillac nicht aus der Hand. Sie hegte und pflegte den Oldie, als sei er ein seltenes Tier.

Der Parapsychologe umarmte und küsste sie. Aber sie löste sich schnell wieder von ihm. »Dein Bart kratzt!«

Seit kurzem ließ er sich einen Bart stehen, wie schon öfters zwischendurch mal. »Früher hast du nie gemeckert«, sagte er.

»Da hat das Gewächs ja auch nur gekitzelt. Jetzt kratzt es. Je älter du wirst, desto schweinsborstiger werden deine Haare. Das Ding muss wieder weg.«

»Ich bin doch gerade erst dabei, mich dran zu gewöhnen. Außerdem sieht er elegant aus.«

Sie verdrehte die Augen. »Eitelkeit, dein Name ist Mann.«

Er kam nicht zu einer passenden Erwiderung. Das Visofon, von allen angeschlossenen Räumen des Châteaus aus benutzbar über Tastatur oder Spracheingabe sowohl als Haustelefon und Überwachung wie auch als externes Telefon, zeigte mit leisem Summen ein eingehendes Telefonat an.

»Anruf akzeptiert«, sagte Zamorra.

»Hast du einen oder zwei Tage Zeit, Meister?«, fragte der Anrufer, den Zamorra nur zu gut kannte. »Ich brauche deine Hilfe.« Mit wenigen Worten umriss er, worum es ging.

»Mach das«, sagte Nicole leise. »In der Zwischenzeit kümmere ich mich um dein Auto.«

»Du hast's wahrscheinlich mitgehört, Vielfraß«, sagte Zamorra in Richtung des Visofons. »Ich komme. Gespräch Ende.« Der Bildschirm erlosch. Zamorra lächelte Nicole zu. »Ich danke dir.«

»Wer hilft, dem soll auch geholfen werden«, sagte sie und küsste ihn, diesmal intensiver als vorhin. Dann zupfte sie an seinen Barthaaren. »Das Gestrüpp muss wieder ab.«

»Darüber verhandeln wir nach meiner Rückkehr…«

Wenig später war er bereits unterwegs - in die Hölle…

***

»Da werden Helden wohl zu Memmen.«

Dr. Artimus van Zant warf einen strafenden Blick zu dem Mann, der diese Worte gesprochen hatte - zu seinem Freund Professor Zamorra. Der Parapsychologe grinste den Südstaatler offen an, als habe er einen großartigen Witz zum Besten gegeben.

Van Zant konnte darüber aber wahrlich nicht lachen.

»Du verballhornst mir hier den guten Friedrich Schiller - doch bei ihm heißt es: Da werden Weiber zu Hyänen! Immer schön werksgetreu bleiben, Professor.«

»Und treiben mit Entsetzen Scherz, noch zuckend, mit des Panthers Zähnen, zerreißen sie des Feindes Herz.« Zamorra zitierte die Text st eile aus dem Lied von der Glocke sicher weiter. »Ich hoffe doch, die Wächterin hält ihre Pantherzähne bei sich… wenn wir sie denn endlich finden. Aber ich meinte eigentlich ja etwas anderes.«

Zamorra deutete auf Artimus' rechtes Bein, das dieser mehr oder minder hinkend zum Einsatz brachte. »Ich frage michnämlich, ob du dich hier nicht wie ein kleines Internatsmädel anstellst… du, mit deinem Fersendingsbums.«

»Fersensporn, Herr Professor - Fersensporn! Und das Mistding schmerzt höllisch. Von wegen Mädel…«

Seit einiger Zeit quälte sich van Zant mit einem schmerzhaften Problem herum, das die Medizin schlicht und ergreifend als Fersensporn bezeichnete -oder als Kalkaneussporn, was unverständlicher und somit viel wichtiger klang. Im Grunde war das nichts weiter als ein winziger Knochensplitter, der sich an einer so gemeinen Stelle im Fuß bildete, dass er bei jedem Auftreten höllisch schmerzte. Unangenehm, langwierig und nicht unbedingt eindeutig in der Behandlung, denn da gab es so viele Methoden wie Ärztemeinungen. Akupunktur, Stoßwellentherapie, Behandlung mit entzündungshemmenden Medikamenten… und noch so einiges mehr.

Artimus van Zant hielt die medizinische Abteilung von Tendyke Industries für ein Schmuckstück des Konzerns. Und dennoch… in seinen Augen waren die Ärzte dort ein Rudel reißender Wölfe, die es speziell auf ihn abgesehen hatten.

Ein Leuchten trat in die Augen von Dr. Nome Berenga, wenn der Chefarzt Artimus erblickte. Schließlich war der Physiker ein Prachtexemplar von Mensch, bei dem man die herrlichsten Symptome ausgraben konnte: Mittvierziger, 195 Zentimeter groß… und unverkennbar übergewichtig. Dazu bekennender Fleischfresser der schlimmsten Sorte. Gut, van Zant rauchte nicht, trank nicht übermäßig Alkohol, doch da gab es doch ganz bestimmt noch eine Menge übler Angewohnheiten, aus dem man ihm einen Gesundheitsstrick drehen konnte.

Das war der Grund, warum Artimus viel zu lange gezögert hatte, mit seinem Wehwehchen, wie er es für sich selbst getauft hatte, den Arzt zu konsultieren. Als es schließlich nicht mehr anders ging, hatte er sich in die Klauen des Chefwolfs begeben. Berenga hatte Akupunktur verordnet, doch van Zant glaubte nicht so recht an einen Erfolg. Er war ein ungeduldiger Patient.

»Im Grunde hatte ich ja gehofft, du würdest mir mit ein wenig Hokuspokus-Medizin helfen können, aber da sieht man wieder einmal, wie wenig man sich auf seine Freunde verlassen kann.« Van Zant brummelte noch ein paar unverständliche Worte vor sich hin, deren Sinn Zamorra verschlossen blieben.

»Da bin ich nun wirklich nicht der richtige Ansprechpartner. Vielleicht solltest du einmal Merlin fragen - wenn er aus seinem Regenerationskoma wieder aufwacht. Der Alte weiß so viel - wenn er in seinem Repertoire wühlt, kommen die erstaunlichsten Dinge zum-Vorschein. Ich bin mir sicher, darunter befinden sich entsprechende Heilzauber. Oder du gibst Doc Berenga erst einmal eine echte Chance.«

»Den alten Knaben kenne ich ja nicht einmal persönlich. Also leide ich still vor mich hin, ich armer Kerl.«

Zamorra überlegte… van Zant hatte Recht. Der Zauberer kannte weder den Physiker noch Dalius Laertes. Irgendwie war es bisher zu keinem Kontaktpunkt gekommen. Das würde sich gewiss ändern, doch es zeigte auch die derzeitige Befindlichkeit zwischen Merlin und dem Zamorra-Team.

Artimus setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Eingang eines der schneeweißen Häuser. »Kleine Pause. Zudem denke ich, unser zielloses Umherirren bringt nicht viel. Ich bin für meinen Teil inzwischen so orientierungslos, dass ich nicht einmal mehr eine Ahnung habe, wie wir zur Wurzel gelangen können.«

Zamorra drehte sich einmal um seine eigene Achse. Dann konnte er nur zustimmend nicken. Ihm erging es da nicht viel besser. Armakath, die weiße Stadt in den Schwefelklüften, war auch für ihn äußerst verwirrend. Van Zant und er waren ganz in der Nähe des Haupttores angekommen. Zamorra hatte es sich nicht nehmen lassen, einen Blick auf die Umgebung der Stadt zu werfen - außerhalb der weißen Mauer tat sich nichts.

Eine erstaunliche Tatsache, denn zumindest mit einzelnen Höllenbewohnern hatte Zamorra dort schon gerechnet. Neugierige, die von Armakath angezogen wurden, Diebespack, das hier Beute roch, vielleicht sogar Vorposten der Schwarzen Familie. Nichts von alledem war zu sehen.

Dabei war sich Zamorra sicher, dass die Anwesenheit der riesigen Stadt ein brodelnder Unruheherd in der Spitze der Höllenhierarchie war, ein Giftpfeil, den man ganz sicher bald aus der Wunde ziehen wollte.

Es konnte nicht anders sein.

Stygia und Konsorten mussten ganz einfach vor Wut kochen, wenn sie die Dreistigkeit betrachteten, mit der die Stadt hier ihren Standort gewählt hatte. Staat im Staate - fremde Magie im Herzen der Schwarzmagischen Führungsriege - ein unglaublicher Vorgang, die schiere Provokation.

Doch die bisherigen Übergriffe, die auf Armakath stattgefunden hatten, waren mehr als halbherzig zu nennen. Der einzige ernstzunehmende Angriff hatte im Grunde nicht einmal der Stadt selbst gegolten, sondern war wohl eher als groß angelegtes Ablenkungsmanöver zu bezeichnen. Nicht auf die weiße Stadt hatte man es abgesehen gehabt, sondern auf ihn, auf Professor Zamorra. Der Plan, ihn durch eine magisch absolut neutrale Person töten zu lassen, war perfekt aufgegangen.

Zamorra war gestorben… definitiv. Der Gedanke daran jagte ihm auch jetzt noch Frostschauer über den Rücken. Nur durch die schnelle Reaktion der Wächterin Armalíaths konnte dieser Prozess umgekehrt werden. Sie hatte Zamorra in den scheinbar endlos tiefen Schacht der Stadtwurzel werfen lassen. Die Wurzel - der Ursprung einer jeden weißen Stadt, von denen im gesamten Universum wohl unzählige zu existieren schienen. Zumindest war das der Eindruck, der sich dem Parapsychologen aufdrängte.

Im Wurzelschacht - näher dem Tod als der Ahnung von einem Leben - hatte Zamorra erste vage Eindrücke in sich aufgenommen. Was war der Zweck einer Stadt wie Armakath? Eine wachsende, sich selbst produzierende Stadt, deren schneeweiße Gebäude aus den Seelen von Lebewesen geformt wurden. Ein magischer Prozess, den Zamorra hätte beenden müssen, sicher - doch die Stadt hatte sich in keiner Weise als feindselig gegenüber dem Zamorra-Team gezeigt.

Ein starkes Bollwerk inmitten von Feindesland. Rechtfertigte diese Tatsache die Billigung der Stadt? Zamorra wusste, dass dies ein Konflikt in sich war. Doch er schob ihn von sich fort. Irgendwann stand auch hier eine Entscheidung für ihn an, doch solange andere Probleme so hart drücken, wollte er diese Frage unbeantwortet lassen.

Ein Fehler? Vielleicht… wahrscheinlich sogar. Doch Zamorras Bewusstsein war so von einer anderen komplexen Sache ausgefüllt, dass für Armakath nur ein geringer Teil seiner Aufmerksamkeit blieb.

Das Buch mit den 13. Siegeln…

Nichts war ihm mehr wichtiger. Nichts!

Im Laufe der letzten Wochen und Monate hatte sich sogar erwiesen, dass selbst elementare Wesenszüge, die seine Person ausmachten, durchaus ihre Gültigkeit verlieren konnten.

Gier nach Macht.

Verrat an Freunden, ja selbst an seiner geliebten Gefährtin Nicole Duval.

Und in letzter Konsequenz: Die Bereitschaft zu töten, sinnlos zu morden.

Professor Zamorra hatte all dies an sich kennengelernt. Wenn er heute tief in den Spiegel seiner selbst blickte, dann erkannte er den Menschen oft nicht mehr, der ihn von dort aus anblickte.

Vielleicht war das der unterbewusste Grund dafür, dass er sich wieder einmal einen Bart stehen ließ: zu zeigen, dass er ein anderer war. Wenn, dann funktionierte das bei van Zant zumindest nicht. Der hatte mit keiner Silbe auf den ungewohnten Anblick reagiert.

Zamorra war nicht mehr er selbst! Doch auch das konnte ihn nicht davon abbringen, weiter nach den letzten Geheimnissen zu forschen, die das Siegelbuch noch vor ihm verbarg.

Er wusste es nur zu genau - erst nach dem Bruch des 13. Siegels würde er Ruhe finden können. Auch wenn ihn hinter dem letzten Siegel vielleicht nur der eigene Tod erwarten mochte.

Zamorra schüttelte die Gedanken ab und versuchte, sich wieder auf das zu konzentrieren, was den Grund seines und van Zants Anwesenheit in der weißen Stadt ausmachte.

Im Grunde waren es zwei verschiedene Anliegen. Artimus van Zant suchte nach Wissen. Dem Wissen um das, was die Wächterin Armakaths ihm prophezeit hatte.

»Schild und Speer - du trägst beide in dir. Du bist ein großer Krieger,; auch wenn du es jetzt noch nicht weißt. Vielleicht wirst du ja einmal für Armakath kämpfen. Wer weiß es schon?«

Ein großer Krieger… als der Anschlag auf Zamorra verübt wurde, hatte sich der eine Teil dieser Weissagung bereits erfüllt, denn van Zant war plötzlich in der Lage gewesen, das riesige Loch in Armakaths Mauer zu versperren, durch das die Höllenbrut in die Straßen der Stadt strömte.

Etwas hatte sich konvex wie eine Linse vor Artimus' Mitte gebildet, und dieses Etwas besaß keine feste Form. Es hatte sich ohne Unterlass verändert, war ständig in Bewegung gewesen. An den Rändern glühte es in reinstem Weiß, doch seine Innenfläche war tief schwarz gezeichnet. Es war auf eine unwirkliche Art mit dem Physiker verbunden, auch wenn es ihn nicht berührt hatte. Ein Schild, dessen Ausdehnungen Artimus nach Belieben verändern konnte. Ein Schild, dessen Berührung die Höllischen zu fürchten schienen.

Schild und Speer. Beides sollte er in sich tragen. Dieser Schutzschild hatte sich danach nie wieder gebildet. War das nur innerhalb einer weißen Stadt möglich? Vor allem - was mochte der Speer sein? Artimus wollte antworten. Er würde nicht die ganze Wahrheit von der Wächterin erfahren. Artimus war sich ziemlich sicher, dass sie sich wieder einmal mehr oder weniger in Rätseln ergehen mochte. In der Zwischenzeit hatte sich der eher nüchtern denkende Südstaatler daran gewöhnt, dass Klartext in gewissen Kreisen nicht unbedingt angesagt war. Geheimniskrämerei…

Doch zumindest hoffte er, dass er der Sache ein weiteres Stück mehr auf den Grund gehen konnte. Na ja, und dann war da noch etwas, das er nicht so ohne Weiteres zugegeben hätte. Die Wächterin war eine unglaublich schöne Frau. Artimus war kein Spinner, kein verliebter Gockel, den die Blindheit übermannt hatte - dennoch freute er sich darauf, die Wächterin wiederzusehen. Zamorra gegenüber erwähnte er das aber mit keinem Wort.

Man würde ja schließlich noch ein wenig träumen dürfen…

Tief in sich glaubte er, Khira Stolt leise lachen zu hören. Khira hätte sich köstlich über die Anwandlungen des Physikers amüsiert. Ganz sicher hätte sie es ihm nicht verübelt. Er konnte nicht den Rest seines Lebens ausschließlich von den Erinnerungen an die kleine Finnin leben. Mit diesem Gedanken musste er sich anfreunden. Noch wollte ihm das nicht so recht gelingen.

Zamorra hatte dem Ansinnen des Freundes, einen Abstecher nach Armakath zu machen, schnell nachgegeben. Jede Ablenkung konnte ihm nur guttun. Auch er hatte einiges mit der Wächterin zu besprechen. Was wusste die schöne Frau, die über das Meer von leeren Häusern und den schwarzen Flammen auf deren Dächern wachte, von den Bewohnern?

Kannte sie die Urbanen, wie die Wurzel die wohl rechtmäßigen Eigentümer von Armakath genannt hatte? Bei einem Testflug mit dem Spider, dem Raumschiff der längst vergangenen Rasse der Meeghs, hatten Zamorra und die Seinen die Silberwelt der Carrier entdeckt, einem Volk, das seit Generationen durch das All havarierte. Längst hatten sie vergessen, dass sie sich auf einem mächtigen Raumtransporter befanden. Die Silberwelt war ihre Heimat… etwas anderes gab es nicht.

In den mächtigen Lagerräumen der Silberwelt hatte einst eine Ware gelagert, die vernichtet worden war. Eine Ware? Oder waren es die Urbanen gewesen, auf dem Weg zu einer der weißen Städte?

Vieles sprach dafür. Wenn die Wächterin mehr wusste, wollte Zamorra ihr diese Informationen entlocken. Eine drohende Gefahr, auch wenn sie vielleicht noch so weit entfernt war, wenn sie unter Umständen niemals akut werden mochte, musste dennoch erkannt werden. Wissen, so viel man nur sammeln konnte, war das einzige probate Mittel, um nicht irgendwann völlig hilflos vor einem eventuellen Gegner zu stehen, der aus dem Nichts heraus erschien.

Armakath war eine Stadt der Stille. Außer der Wächterin gab es hier kein einziges Lebewesen. Nicht einmal die geflügelten Kreaturen der Hölle - welcher Art sie auch immer sein mochten -konnten in den Straßen der Stadt landen, denn eine Kuppel aus Magie schützte den gesamten Luftraum, so wie die Mauern der weißen Stadt für bodengebundene Kreaturen ein absolutes Hindernis darstellten.

Still war es hier immer.

Zamorra lauschte intensiv, schloss die Augen, um sich besser auf seinen Hör sinn konzentrieren zu können. Da war ein Geräusch - in der Stadt! Falsch… nicht in der Stadt, denn es kam tief aus dem Boden. Der Parapsychologe kniete sich hin, legte die Handflächen auf den schneeweißen Belag.

Da war etwas…

Artimus van Zant runzelte die hohe Stirn, als er die merkwürdige Aktion des Professors bemerkte. »Was ist los, Zamorra?« Der Physiker ging neben dem Freund in die Hocke, befühlte mit den Fingerspitzen den Boden, an dem er nichts besonders entdecken konnte.

Dann zuckte seine Hand plötzlich zurück, als hätte sie einen Stromschlag erhalten.

Die beiden Männer sahen sich an.

»Der Unterschied ist noch zu gering, als das wir es früher hätten spüren können.« Zamorra kam federnd hoch. Van Zant tat es dem Parapsychologen nach. In seinen Augen war eine Veränderung zu erkennen - Zamorra konnte es nicht anders erklären, doch von diesem Augenblick an war Artimus mehr als nur ein Mensch, der Armakath einen unangemeldeten Besuch abstattete.

Von diesem Augenblick an war er ein Teil der Stadt, der Gefahr drohte. Er war der Krieger der weißen Stadt.

»Ich… ich weiß den Weg zur Wurzel jetzt. Komm, folge mir. Die Gefahr ist größer, als wir es jetzt erkennen können.« Artimus begann zu laufen, und Zamorra hatte alle Mühe, dem Physiker zu folgen. Der sonst eher bewegungsunlustige Südstaatler verblüffte Zamorra. Es war erstaunlich, wie geschmeidig van Zant seinen Körper einzusetzen wusste. Wie auch immer -Zamorra war sich sicher, dass Artimus ihn zielsicher zu dem Haus bringen würde, in dem sich der Wurzelschacht befand.

Zamorra spürte noch immer die Restwärme, die auf seinen Handflächen verblieben war. Das Geräusch, das er mehr erahnt als gehört hatte, kam aus den Tiefen unter Armakath. Gemeinsam mit der erhöhten Temperatur, die der Bodenbelag aufwies, ließ es den Parapsychologen das Schlimmste ahnen. War das der erwartete Großangriff der Schwarzen Familie auf die Weiße Stadt?

Oder gab es andere, eher natürliche Gründe?

Van Zant bog in eine breite Straße ein - und stoppte seinen Lauf abrupt. Keine fünfzehn Schritte vor den beiden Männern stand das äußerst unscheinbare Gebäude, das sich über dem Schacht wölbte.

Und aus der Tür des Hauses drang dichter Rauch…

Die Wurzel brannte!

Mit einem Wutschrei stürmte Artimus vorwärts. Doch das Haus war nicht sein Ziel. Etwas anderes ließ ihn vollkommen die Fassung verlieren.

Die Wächterin - sie lag reglos einige Meter vor dem Gebäude.

Reglos? Oder leblos…?

***

Der Flug auf dem Rücken der urzeitlich anmutenden Kreatur verlief schweigsam.

Zum einen hatte die Amazone nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Yola zutiefst verachtete und dass sie nur die allernotwendigsten Worte für das »Heulauge« übrig hatte.

Zum anderen, und das war die eigentliche Überraschung für das Model, bestand der gesamte Flug im Grunde aus einem Kampf zwischen der Kriegerin und dem Tier, das die Last von zwei Wesén auf seinem Rücken nicht zu tragen bereit war. Die Amazone schlug mit einer Rute ständig auf den Kopf des Drachenwesens ein, um sich den erforderlichen Respekt zu verschaffen. Das half jedoch nicht sonderlich viel.

Das Tier - wenn man es denn so nennen konnte - war mit all seiner Kraft darum bemüht, die beiden Frauen abzuwerfen. Das gipfelte darin, dass der Saurier seine Flügel anlegte und sich wie ein Stein dem Boden entgegenfallen ließ.

Die Amazone reagierte mit Gewalt -plötzlich lag ein Dolch in ihrer rechten Hand, den sie mit einem Ruck unter die Nackenschuppen des Flugtieres jagte. Ein grässlicher Schrei drang aus dem Maul des Wesens… doch dann breitete es die Flügel aus, fing den tödlichen Sturz sanft ab, gewann erneut an Höhe.

Yola hatte sich so oft und heftig übergeben, dass nichts mehr an Mageninhalt übrig geblieben war. Sie konnte nur noch gequält würgen, als die Amazone das Tier endlich zur Landung nötigte.

Yola nahm die Umgebung nur verschwommen wahr. Ihr war nur noch übel - durch und durch. Was sie erkennen konnte, war eine wilde Gebirgslandschaft, mit grotesk geformten Felsen, zwischen denen unzählige Kreaturen umherhuschten, die Yola nicht einzuordnen wusste. Die Schwefelklüfte waren ihr Gefängnis - mit großer Wahrscheinlichkeit bis zu ihrem Lebensende, das hier von einer zur anderen Sekunde stattfinden konnte. Dennoch war sie innerlich nicht bereit, sich anzupassen.

»Heulauge, zuhören jetzt!« Die Amazone wandte sich nicht zu Yola um, doch ihre Worte kamen klar und deutlich an. »Wenn wir gelandet sind, lässt du dich zu Boden fallen, dann rennst du weg. Keine Fragen. Lauf, bis du aus der Reichweite der Flügel unseres bockigen Freundes hier bist. Jetzt!«

Und Yola reagierte. Die Krallen des Sauriers hatten gerade den Boden berührt, da lag sie schon auf dem felsigen Boden, rollte sich ein paar Mal um ihre eigene Längsachse und sprang hoch. Mit weiten Sätzen brachte sie sich in Sicherheit.

Den Grund für diese Aktion begriff sie in den nächsten Sekunden. Yola sah die Amazone mit einem gewagten Sprung den Rücken des Tieres verlassen. In der Bewegung noch riss sie das Breitschwert aus der Scheide, die auf ihren Rücken geschnallt war.

Jetzt ging alles unglaublich schnell. Hasserfüllt schnappte der Saurier zu, wollte seine Peinigerin in zwei Hälften beißen. Doch die parierte den vorschnellenden Schädel der Kreatur mit einem Schwerthieb, der eine klaffende Wunde hinterließ. Der Schrei des Luftwesens war entsetzlich.

Der Drache versuchte die Amazone mit den Schwingen zu treffen, doch erneut hatte er nicht mit der Geschmeidigkeit gerechnet, die in dem Körper der durchtrainierten Frau steckte. Ein zweiter Schwerthieb bewies ihm, dass er seiner Gegnerin unterliegen würde.

Mit seinen mächtigen Schwingen trat das Wesen die Flucht an, dorthin, wo seine Feindin ihn niemals erreichen konnte - in den weiten Himmel!

Es blieb bei dem Versuch, denn die Amazone ließ ihm keine Chance.

Die breite Klinge bohrte sich von unten in den Leib des Geflügelten, der wie ein Stein zurück auf den Boden fiel. Im nächsten Augenblick war sie über ihm und das Schwert bohrte sich mit einem hässlichen Knirschen ellentief in den Hals des Drachen.

Noch einmal zuckten seine Schwingen, dann war es vorbei.

Mit erstaunlichem Gleichmut reinigte die Amazone ihr Schwert und stieß es zurück in die Scheide. Wie in Trance war Yola näher gekommen. Die Kriegerin sah den ungläubigen Blick des Ex-Models.

»So ist das hier bei uns, Heulauge. Er wäre nie ein guter Reitdrache geworden. Zu bockig, zu freiheitsliebend. In einem echten Kampf muss ich mich auf mein Reittier blindlings verlassen können. Dazu war er einfach nicht geboren. Und wenn ich ihn hätte entkommen lassen, dann hätte er als Einzelgänger nur Unruhe in die Gruppen der gezähmten Flugtiere gebracht. Besser so.«

Mit ihrer Stiefelspitze berührte die Amazone das Maul des Drachen. Eine eigenartige Geste, wie Yola fand. Darin lag so etwas wie verstohlene Zärtlichkeit, ein burschikoser Abschied, doch nicht ohne Gefühle. Es war das erste Mal, dass Yola eine solche Regung bei einer Amazone entdeckte. Die Jedoch winkte bereits herrisch ein paar herumlungernde Gestalten zu sich.

»Hey, schlaft nicht ein. Die Herrin erwartet mich. Also werdet ihr euch um den Kadaver kümmern. Verbrennt ihn, zieht ihm die Haut ab - von mir aus könnt ihr ihn auch fressen. Wenn ich zurückkomme, will ich von ihm nichts mehr sehen.«

Yola sah die Gier in den Blicken der Wesen, die sich über den toten Drachen hermachten.

Die Amazone zog Yola unsanft mit sich, in Richtung des größten Felsens, der grob die Form einer mächtigen Kuppel aufwies. Yola konnte jetzt Details erkennen - auch den sicher künstlich erschaffenen Eingang, der in tiefste Finsternis führte. Zumindest wirkte das jetzt so.

»Werden sie… ihn tatsächlich essen?« Die Frage konnte sie nicht zurückhalten.

Grunzendes Gelächter antwortete ihr. »Darauf kannst du dich aber verlassen, Heulauge. Für dieses Pack ist ein Drache sicher ein Leckerbissen - und aus seiner Haut werden sie Kleidung und was weiß ich noch alles anfertigen. Die lassen nichts umkommen. Nicht einmal die Knochen, denn aus Drachenbein lassen sich erstklassige Waffen herstellen.« Die Kriegerin blickte zu ihrem ihr lästigen Anhängsel hin. »Ich frage mich wirklich, was sie von dir will?«

Yola verstand nicht, doch zum Nachfragen fehlte ihr die Kraft. Die Amazone betrachtete die zerlumpten Kleidungsfetzen, die an Yola wie zerfetzte Säcke herabhingen. Vön der gewagten Kluft, die sie damals in der Stadt getragen hatte, war nichts mehr zu erkennen. Die Blicke der Frau blieben an-Yolas Kopf hängen.

»Was hast du mit deinen Haaren gemacht?« Als die Kriegerin-Yola seinerzeit in die weiße Stadt gebracht hatte, war deren Kopf mit einer Frisur geschmückt gewesen, aus der die tödlichen Stahlspitzen ragten, mit denen sie den Mord an diesem Zamorra begangen hatte. Jetzt jedoch bedeckte dichtes, schwarzes Haar ihren Kopf, das dringend einer Bürste bedurft hätte. Die Amazone begriff einfach nicht, wie diese Haarpracht in so relativ kurzer Zeit gewachsen sein konnte. Mehr als ein Schulterzucken war ihr die Sache dann jedoch nicht wert.

Yola verstand die Worte der Amazone überhaupt nicht. Ihr Haar? Was sollte damit sein?

Als die beiden Frauen den Eingang in die Felskuppel passiert hatten, erkannte Yola, dass der Blick von außen getäuscht hatte. Hier war es alles andere als finster. Woher das Licht stammte, das alles taghell ausleuchtete, konnte sie nicht erkennen. Mit jedem weiteren Schritt veränderte sich die zunächst triste Umgebung, wurde nach und nach lebhafter, bunter… intensive Wohlgerüche kitzelten-Yolas Nase, fremdartige Musik drang an ihre Ohren.

Die Felswände waren hier bearbeitet -mächtige Teppiche und grellbunte Malereien bedeckten sie. Die Motive allerdings waren auch für eine aufgeklärte Frau der Erde äußerst gewöhnungsbedürftig und teilweise kaum zu ertragen. Sie zeigten Verherrlichungen von brutalster Gewalt und sexuelle Freizügigkeiten, deren Details Yolas Mund weit offen stehen ließen.

Die Amazone bemerkte das sehr wohl, doch mehr als ein schiefes Grinsen hatte sie für diese Dinge nicht übrig. Sie war eine Kriegerin, kein dummes Lustweibchen.

Vor einer Doppelflügeltür, die über und über mit geschnitzten Teufelsfratzen bedeckt war, hielt die Amazone schließlich an.

»Ich werde dich anmelden. Benimm dich, wenn du die kommenden Minuten überleben willst.«

Yola nahm allen Mut zusammen, fasste den Arm der Kriegerin. »Wer ist es, der mich sprechen will? Worum geht es? Geht es um… mein Kind?«

Die Amazone schien für einen Moment unschlüssig. Dann schüttelte sie in einer unwirschen Bewegung Yolas Hand von sich ab. »Nicht anfassen, Heulauge. Worum es geht, das weiß doch ich nicht. Und wer dich sprechen will? Nun, du bist noch nicht lange in den Schwefelklüften, aber den Namen der Fürstin der Finsternis wirst selbst du schon gehört haben. Stygia höchstpersönlich erwartet dich. Also sei auf der Hut!«

Als sich die Flügel der Tür urplötzlich öffneten, war auch die Kriegerin verblüfft. Eine Stimme drang zu ihnen, die gelangweilt schien, in der jedoch unbändiger Wille und Macht mitschwangen.

»Kommt herein. Ihr habt mich nun lange genug warten lassen, findet ihr nicht auch?«

Yola sah am Ende des Saales, der sich ihren Blicken als eine reine Geschmacksverirrung darbot, weil in ihm die verschiedensten Stilrichtungen sinn- und planlos vermischt waren, einen Thron stehen, dessen Proportionen Größenwahn verhießen. Auf dem Thron hätte es sich ein Riese bequem machen können, doch die Person, die sich dort gelangweilt-lasziv räkelte, war nicht größer als Yola selbst.

Mit jedem Schritt, den das Model zurücklegte, konnte sie die Frau deutlicher erkennen.

Auf der Erde hätte Stygia eine große Karriere machen können, so viel war sicher. Was die Fürstin am Leib trug, war ganz einfach zu vernachlässigen. Vieles wurde von ihrer prächtigen Haarmähne verdeckt… doch längst nicht alles. Ihr Körper war schlicht und ergreifend perfekt zu nennen, ihr Gesicht erinnerte an Darstellungen klassischer Schönheiten, doch es wies eindeutige Züge auf, die von dem Wesen dieser Frau sprachen.

Yola war keine Psychologin, doch sie war durch die knallharte Schule einer Branche gegangen, in der die Agenturen sich bis auf das Blut bekämpften, in der die Models um Erfolge fighteten, und dabei nicht die Spur von Mitleid oder Gnade an den Tag legten. Die bereits erfolgreichen Frauen verteidigten ihr Territorium mit ausgefahrenen Krallen, während die nachrückenden Mädchen nichts ausließen, um ihnen den Platz streitig zu machen.

In so einer Branche lernte man schnell -oder man soff ab. Hopp oder topp, es gab keine Alternativen. So hatte auch Yola rasch gelernt, was ein wunderschönes Gesicht über den wahren Charakter aussagte. Nichts! Überhaupt nichts.

Stygia - denn nur um sie konnte es sich handeln - war leicht zu durchschauen. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, sich zu verstellen. Zu groß war ihre Macht, als dass sie so etwas nötig gehabt hätte. Es waren die Augen der Fürstin der Finsternis, die ihre Seele nach außen kehrte… wenn sie etwas wie eine Seele denn überhaupt besaß.

Sie wusste um die Wirkung ihres Blickes, hatte ihn geschickt mit schwarzem Kajal verstärkt. Diese Augen bannten, ließen Furcht entstehen, die mit jedem verstrichenen Atemzug anwuchs. Die Schlange und das Kaninchen… dieser Vergleich wollte sich Yola aufdrängen, und erstaunt stellte sie fest, dass selbst ihre Amazonen-Begleiterin ihren Blick ehrfurchtsvoll zu Boden gesenkt hielt. Wirklich Ehrfurcht? Eher schon die Angst, sich zwangsläufig in den Augen der Fürstin zu verlieren.

Dennoch - Yola hielt der intensiven Beobachtung Stygias ohne Schwierigkeiten stand. Sie wusste nicht, wie lange Stygia sie so fixiert hatte, doch plötzlich setzte sich die Fürstin kerzengerade in ihrem viel zu großen Sitz auf.

»Du bist auserwählt worden, einen der größten Feinde der Schwarzen Familie zu töten.« Das war keine Frage, sondern nur eine Feststellung. »Weißt du, warum die Wahl ausgerechnet auf dich gefallen ist?«

Yola war sich bewusst, dass Stygia sie hier und jetzt vernichten konnte, ganz nach Lust und Laune. Doch dem Model war das gleichgültig. Sie würde die Hölle nie aus eigener Kraft verlassen können, würde ihre Tochter, ihre Familie nie wiedersehen. Zu verlieren hatte sie nichts - außer dem eigenen Leben, das ihr in den Schwefelklüften nichts bedeutete. »Nein, ich kann es nur ahnen. Sag du es mir. Hast du mir mein Kind genommen?«

Die Kriegerin, die direkt neben Yola stand, atmete hörbar aus. So sprach man besser nicht mit der Fürstin.

Stygia jedoch nahm offenbar keinen Anstoß daran. »Nein, ich war es nicht. Die ganze Aktion war so dumm wie ihre Planer. Dämonengeschmeiß, das sich durch den Tod dieses Feindes einen raschen Aufstieg in der Hierarchie versprochen hatte.«

Sie hielt kurz inne, dachte an ihre eigene Karriere innerhalb der Schwarzen Familie, die nach wie vor von vielen als ihrer unwürdig angesehen wurde. Man brachte Stygia keinen wahren Respekt entgegen, neidete ihr den Platz als Oberhaupt der Schwarzen Familie. Doch da gab es schon lange Zeit niemanden mehr, der offen gegen sie aufbegehrt hätte.

Man fürchtete sie - so sollte es sein.

»Du kennst den wahren Grund also nicht? Nenne mir deine Vermutung.« Stygia wollte herausfinden, wie es um die Intelligenz dieser Menschenfrau bestellt war. Sie hatte ihre Gründe.

Yola zuckte mit den Schultern. »Auf der Erde habe ich oft darunter gelitten, dass man mich vergessen hat - als Kind habe ich geglaubt, ich sei verwunschen, beinahe schon unsichtbar. Für meinen Beruf war das eine mittlere Katastrophe, und auch privat blieb ich im Grunde allein. Da gab es nur mein Kind…«

Stygia winkte ab. »Dazu kommen wir noch. Aber wenn du vermutest, man hätte dich wegen dieser Eigenschaft hierher gebracht, dann liegst du da nicht falsch.«

Die Fürstin erhob sich von ihrem Thron. Sofort war ein halbes Dutzend von diesen seltsamen Wesen um sie herum, die nicht größer als ein Hund waren; aufrecht gehende Kreaturen mit dürren Beinen und Armen, die sich huschend bewegten. Yola konnte bei den splitternackten Sklaven kein Geschlecht erkennen, ihre Köpfe waren eiförmig, haarlos und hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit denen von kahlen Geiern. Stygia jagte sie mit unwirschen Handbewegungen davon. Laut fiepend brachten die Wesen sich in Sicherheit.

»Du hast nichts an dir, das magisch erfassbar wäre.« Stygia konnte die Faszination nur schlecht verbergen, die Yola auf sie ausübte. »Die Menschen vergaßen dich… die Bewohner der Hölle tun es nicht minder. Darum hast du die vergangenen Wochen wohl auch überleben können. Erwarte keine exakte Erklärung dieses Phänomens von mir. Ich sehe dich, spüre deine Anwesenheit - schließlich stehst du direkt vor mir. Aber selbst ich muss mich bemühen, mich auf dich zu konzentrieren. Es wäre viel einfacher, sich jemand anderem zuzuwenden, dich einfach zu ignorieren. Verstehst du? Alles das, was von dir nach außen dringt, vergeht sofort wieder. Es bleibt nicht haften. Es soll Menschen geben, die sich so weit von ihrer Ausstrahlung trennen können, dass sie in einer Menschenmenge einfach nicht registriert werden. Doch du schaffst das, ohne dich darauf konzentrieren zu müssen.« Stygia war die steinernen Stufen hinabgestiegen, umkreiste Yola mit geschmeidigen und sicheren Bewegungen.

Die Amazone hatte sich wie selbstverständlich einige Meter von den beiden Frauen entfernt. Sie wollte wirklich alles vermeiden, um der Fürstin im Wege zu stehen. Schließlich war die Kriegerin nicht lebensmüde.

»Du bist perfekt für die Aufgabe, die ich dir zuweisen werde«, schnurrte Stygia.

Yola wagte es, der Fürstin direkt in die Augen zu sehen. »Aufgäbe? Warum sollte ich in deine Dienste treten? Ob ich lebe oder sterbe, das ist mir gleichgültig. Auch das scheinst du bereits von mir vergessen zu haben.«

Stygias Lächeln war kalt und berechnend. »Nein, das habe ich nicht. Schau her.«

In ihrer ausgestreckten Hand erschien ein Spiegel, dessen Oberfläche völlig blind schien. Doch im nächsten Moment bemerkte-Yola, dass sich das Glas zu klären begann. Was sie zu sehen bekam, war jedoch nicht ihr eigenes Gesicht - es war eine weite Graslandschaft, die in der Ferne von einem schroffen Gebirgszug begrenzt wurde. Nun kamen Reiter ins Bild… nein, Reiterinnen. Amazonen! Ihre Bekleidung ähnelte der ihrer Drachenreiterin, die jetzt wir unbeteiligt einige Schritte hinter Yola stand.

Die Tiere, auf denen sie meisterhaft zu reiten verstanden, waren Sechsbeiner - pferdeähnlich zwar, doch durch natürliche Hornplatten an Körper und Kopf gepanzert. Acht Tiere zählte-Yola… eines davon war deutlich kleiner, ein Fohlen, auf dessen Rücken ein in Leder gekleidetes Kind kauerte. Yolas Herz wollte stehen bleiben. Ein Kind?

Dann geschah es - das Fohlen stolperte, fiel wie vom Blitz gefällt zur Seite. Das Kind wurde aus dem groben Sattel geschleudert, überschlug sich mehrere Male, blieb reglos liegen. Doch dann rappelten sich Ross und Reiterin wieder auf. Das Kind wollte sich vor Lachen ausschütten. Für ihn oder sie war das hier alles ein großes Spiel. Als die Kleine ihren Helm abnahm und die langen dunkelblonden Locken ausschüttelte, begann Yola zu schreien.

Cloe! Es war ihre kleine Cloe, es gab keinen Zweifel.

Yola wollte Stygia den Spiegel aus der Hand reißen, doch sie war plötzlich nicht mehr Herrin über ihren Körper. Arme und Beine verweigerten ihr den Dienst.

Der Spiegel löste sich in Stygias Hand zu Rauch auf.

»Beruhige dich.« Die Stimme der Fürstin hatte einen bestimmenden Klang bekommen. »Du siehst, es gibt noch einen Sinn in deinem Leben. Deine Tochter lebt - und die Amazonen kümmern sich rührend um sie. Keine Sorge, weibliche Nachkommen sind diesem Volk heilig. Es fehlt der Kleinen an nichts. Und das wird so bleiben, bis du sie endlich einmal besuchen darfst.«

Yola wollte sprechen, drohen, betteln… sie wusste es in diesem Augenblick selbst nicht. Doch auch ihre Stimmbänder versagten kläglich. Stygia schritt majestätisch die Stufen zu ihrem Thron hinauf, lümmelte sich lasziv auf den viel zu großen Sitz.

»Du wirst für mich arbeiten. Es gibt wohl keine perfektere Spionin als dich. Niemand wird dich bemerken, wenn du dich geschickt anstellst. Und das wirst du, da bin ich mir sicher. Die Kriegerin wird dir den Weg zurück nach Armakath weisen. Ich will alles über die weiße Stadt wissen. Armakath ist ein Geschwür, das an meinem Thron klebt und ihn zum Wanken bringen könnte. Die Familie erwartet von mir einen Vernichtungsschlag. Gut, wenn es denn sein muss. Doch zuvor will ich die Schwachstellen der Stadt kennen - alle! Solltest du dabei der Wächterin begegnen, dann töte sie. Wie, ist ganz dir überlassen. Denk nur immer an deine Tochter, dann wirst du erfolgreich sein. Ich erwarte deinen Bericht. Nun geht.«

Yola fühlte, wie ihr Körper wieder reagierte. Sie knickte in den Beinen ein. Die Amazone fing sie auf und schleppte das völlig erschöpfte Model aus dem Saal.

Kurz bevor sie die Tür erreichten, stoppte sie die Stimme der Fürstin der Finsternis ein letztes Mal. »Yola!«

Das Model war nicht in der Lage, sich umzudrehen, doch die Worte drangen intensiv an ihre Ohren.

»Erinner dich gut an den Mann, den du in Armakath getötet hast. Solltest du ihm noch einmal begegnen - töte ihn erneut! Und sorge diesmal dafür, dass es sein Tod endgültig ist.«

Yola Hacoon begriff den Sinn dieser Worte nicht. Doch sie war viel zu verwirrt, um darüber nachdenken zu können.

Als die Kriegerin sie endlich wieder ins Freie gebracht hatte, brach die junge Frau endgültig zusammen. Noch vor wenigen Stunden hatte sie bei Quietly in dem Felsenloch gesessen, fest davon überzeugt, dass nun nichts mehr geschehen konnte, was ihre Lage verschlimmerte.

Sie hatte sich geirrt. Oh, wie sehr sie sich doch geirrt hatte…

***

Artimus van Zant kniete direkt neben der Wächterin.

So wie sie hier vor ihm lag, drängte sich ganz einfach der eine, der schlimmste Verdacht auf. Instinktiv griff Artimus nach dem Handgelenk der schönen Frau, deren annähernd bodenlanges Haupthaar sie auch jetzt gleich einem Mantel umhüllte. Die Nähe der Wächterin machte den Physiker nervös, auch wenn er das nicht wahrhaben wollte.

Vorsichtig fühlte er mit dem Zeigefinger nach ihrem Puls… und nannte sich im gleichen Augenblick einen Narren. Pulsfrequenz - bei einem Wesen, dessen Herkunft, dessen ganze Beschaffenheit absolut im Dunkel lag. Die Wächterin war ein Hort der seltsamen Magie, die Armakath erfüllte. Und er? Er startete einen Versuch mit humanmedizinischen Diagnosen…

Vielleicht hätte er ja sogar einen Pulsschlag finden können, doch van Zant brach den-Versuch verschämt ab. Das alles brauchte er doch überhaupt nicht. Er konnte es doch fühlen, tief in sich, dass die Wächterin lebte. Leben… wahrscheinlich auch nur ein Begriff, der hier nicht anzuwenden war. Doch ein besserer fiel dem Südstaatler einfach nicht ein.

Es war verrückt, aber durch die nun geschlossenen Augenlider der Wächterin glaubte Artimus die Silberpupillen sehen zu können, den Blick, der ihn stets fesseln konnte.

»Die Wurzel, Krieger.« Sie bewegte die Lippen nicht, doch Artimus hörte ihre Worte laut und deutlich. Zamorra erging es ebenso, wie ein kurzer Blickkontakt zum Professor bewies. »Die Wurzel brennt, sie verdorrt. Dann wird Armakath sterben. Du musst helfen, Krieger.«

Artimus zuckte zusammen, als er mit einem Mal die Hand der Wächterin spürte, die sich auf seine Brust legte. »Schnell, zögere nicht…«

»Aber was kann ich denn tun?« Er bekam keine Antwort, denn die Wächterin schien wieder in die Bewusstlosigkeit abgeglitten zu sein. Van Zant sah zu Zamorra. Der Rauch, der aus dem Wurzelhaus drang, wurde zusehends dichter.

Die Wurzel brennt… Die Worte hallten in Zamorras Kopf nach. Dann wird Armakath sterben…

Wie würde das aussehen? Würde die weiße Stadt einfach vergehen? Oder musste das Ende eines so mächtigen Gebildes nicht ein wahres Inferno entfachen? Möglich, dass die Auswirkungen weittragende Geschehnisse in den Schwefelklüften auslösten. Das konnte Zamorra nicht unbedingt als Nachteil ansehen. Er fühlte sich nicht verantwortlich für diese Stadt, gebildet aus Seelenhäusern. Er war kein Scherge Armakaths. Das traf auch auf Dr. van Zant zu, doch der Mann fühlte sich der weißen Stadt zumindest näher, als Zamorra es je tun mochte.

Der erinnerte sich an die ähnliche Situation vor ein paar Tagen, als er Merlin sterbend fand. Er musste ihm helfen, aber er wusste zunächst nicht wie, bis ihm die richtige Idee kam - nachdem er eine Menge Zeit durch Überlegen verloren hatte. Doch ohne Foolys Hilfe wäre es trotzdem nicht gelungen.

Würde jetzt van Zant die richtige Idee haben? Und konnte Zamorra ihm dabei helfen?

»Wenn du es nicht weißt, Artimus…« Zamorra blickte den Freund an. »Ich werde es dir nicht sagen können. Doch wenn du etwas unternehmen willst, dann zögere nicht länger. Schau dir das Wurzelhaus einmal an.«

Artimus nickte. Der Rauch war mittlerweile tief schwarz geworden. Er warf einen letzten Blick auf die Wächterin, dann handelte er. Da war kein Fetzen rationales Denken in dem, was er tat. Es musste ganz einfach sein. Van Zant verschwand in dem Vorhang aus dichtem Rauch.

Zamorra fragte sich, was sein Freund auszurichten vermochte…

***

Artimus war klar, dass er längst nicht mehr hätte aufrecht stehen dürfen.

Die Rauchschwaden nahmen ihn in sich auf, umhüllten seinen ganzen Körper. Augen, Atemwege… all das hätte unverzüglich ansprechen, hätte den Physiker an den Rand der Ohnmacht drängen müssen. Eine Rauchvergiftung war das Mindeste, was er hier riskierte. Zudem war da die Hitze, die ihm gnadenlos entgegenschlug.

Doch auch in ihrer Gesamtheit drangen diese Dinge erst gar nicht bis zu ihm durch - sie existierten, ja, doch er kam sich vor wie ein Taucher, der in seiner Glocke durch dicke Stahlplatten davon getrennt war. Die Rauchschwärze nahm ihm die Sicht. Vorsichtig tastete sich van Zant vorwärts, bemüht, sich an die genaue Lage des Wurzelschachtes zu erinnern. Ein Schritt zu viel würde ihn das Leben kosten, denn der Schacht war schier endlos tief.

Das Blut pochte in seinen Schläfen, machte das Denken schwer. Es gab nur eine Erklärung für seinen momentanen Zustand. Der Schild schütze ihn. In diesem Fäll fungierte diese unerklärte Fähigkeit tatsächlich wie eine Panzerung, eine Rüstung, die ihn komplett umgab. Van Zant verfluchte die Tatsache, dass er über das in ihm ruhende Talent so wenig wusste. Wenig war untertrieben, denn im Grunde wusste Artimus nichts.

Ruckartig stoppte er seine Vorwärtsbewegung. Die Spitze seines Stiefels fand unter sich keinen Widerstand mehr. Er war am Rand des Wurzelschachts angekommen. Mit unendlicher Vorsicht ließ sich der Physiker auf die Knie sinken. Zentimeterweise schob er seinen Kopf über die Bodenöffnung, die er jetzt nur erahnen konnte. Was glaubte er wohl, dort in dieser unendlichen Schwärze sehen zu können?

»Artimus, du bist ein Spinner…« Ihm war nicht einmal klar, dass er diese Worte laut aussprach. Es spielte ja auch keine Rolle. Zumindest nicht mehr ab dem folgenden Moment - von dem an spielte überhaupt nichts mehr eine Rolle. Nur noch die Wahrnehmung, die ihm entgegensprang.

Van Zant hörte sich selbst aufschreien. Verzweifelt klammerte er sich mit beiden Händen am Rand des Wurzelschachts fest, denn das Gefühl, mit dem ganzen Körper in die bodenlose Tiefe zu rasen, war einfach übermächtig.

Eine lange angstgefüllte Sekunde brauchte er, um zu realisieren, dass sein Todessturz noch nicht begonnen hatte. Es war ausschließlich der visuelle Teil seines Bewusstseins, der betroffen war. Betroffen… von was? Eine wirkliche Beschreibung erschien unmöglich. Es war nur annähernd zu vergleichen, mit einem rasenden Sturzflug in die nicht enden wollende Tiefe.

Die Schachtseiten flogen nur so an ihm vorüber - schneller, immer schneller fiel sein Blick nach unten. Oder kam ihm dieses »Unten« entgegen? Schoss es auf ihn zu, da er sich doch um keinen Millimeter zu bewegen schien?

All diese Überlegungen waren doch nur Makulatur, denn einzig das Ergebnis war entscheidend.

Als van Zants Blicksturz jäh endete, da sah er in erschreckender Deutlichkeit vor sich, was er hatte sehen sollen, sehen müssen.

Er sah sie.

Die Wurzel… den Ursprung der weißen Stadt Armakath!

Noch ehe er Details dessen in sich speichern konnte, was ihm hier vor Augen geführt wurde, war ihm bereits eines klar.

Die Wächterin hatte mit keinem Wort übertrieben.

Die Wurzel starb…

***

Yola Hacoon konnte nicht reiten. Es war nicht so, dass sie Angst vor Tieren hatte, auch nicht vor großen Pferden, doch sie brachte allem, was auf der Erde existierte, großen Respekt entgegen. Deshalb hatte sie nie ein Tier zwingen wollen, ihr zu dienen.

Doch diese hier war nicht die Erde. Dies waren auch keine Pferde…

Bestimmt und unsanft hatte die Amazonenkriegerin das Model in den breiten Sattel des Tieres gehievt, das man für sie bestimmt hatte. Einen Flugsaurier gab es hier nicht. Also mussten sie den Weg zu der weißen Stadt auf dem Rücken dieser Sechsbeiner zurücklegen. Der Amazone machte das nichts aus, doch ehe Yola sich auch nur einigermaßen sicher im Sattel des erstaunlich friedfertigen und behäbigen Reittieres halten konnte, vergingen quälend lange Stunden.

Viermal war-Yola hilflos und mit wild rudernden Armen aus dem Sattel gerutscht. Das konnte sie dem Tier jedoch kaum ankreiden, denn das trabte gemächlich vor sich hin. Die Amazone hatte knurrend die Tatsache akzeptiert, dass Yola das Tempo vorgab.

Irgendwann kam dann der Moment, in dem die junge Frau es wagte, sich aufrecht zu setzen; zuvor hatte sie die ganze Zeit über flach wie ein lauernder Frosch auf dem Rücken des Höllenpferdes gelegen und sich festgeklammert. Sicher war sie auch jetzt noch nicht, doch zumindest in der Lage, sich die Umgebung anzusehen, durch die sie zurzeit ritten. Weiche Landschaftsübergänge, wie sie auf der Erde zu sehen waren, gab es hier nicht. In harten Schnitten wechselten Wüsten, Steppen, satte Grasflächen… Hitze, Kälte… extreme Bedingungen, die Yola nach wie vor nicht für sich annehmen konnte.

Ein feines Kribbeln auf ihrer Kopfhaut verstärkte sich mehr und mehr. Die vergangenen Stunden - so viel war auf Yola eingeprasselt, dass sie die Bemerkung der Amazone über ihre Haare einfach verdrängt hatte. Nach dem Mord, den sie mir den metallenen Spitzen begangen hatte, die in ihre Haare eingearbeitet worden waren, hatte Yola voll Abscheu die Klingen entfernt… und ihre Haare dazu. Ihr Leben, so, wie sie es gekannt hatte, war beendet. Konnte es einen tieferen Einschnitt geben? Yola gab dieser Erkenntnis nach, vollzog diesen Wandel auch optisch - kahlköpfig hatte sie sich auf die Suche nach einem neuen Sinn gemacht.

Kahlköpfig?

Sie wagte es, eine Hand von dem Sattelknauf zu lösen, an dem sie sich festklammerte. Vorsichtig berührte sie ihren Scheitel… und zuckte zurück. Nur mit Glück konnte sie einen neuerlichen Sturz vom Rücken des Tieres vermeiden. Was war das? Die Amazone hatte nicht wirr geredet, denn-Yolas Finger hatten sich in dichten Haaren verfangen.

Das Kribbeln wurde zu einem sanften Druck, der auf Yola äußerst beruhigend wirkte. Ich bin bei dir… keine Angst. Die Worte wurden nicht gesprochen - sie bildeten sich direkt in Yolas Denken. Noch einmal wagte sie den Griff nach oben. Ein tiefes Empfinden von Zufriedenheit drang ihr entgegen, als sie über ihre Haare strich.

Haare?

Quietly! Als die Amazone in das Erdloch gekrochen war, in dem-Yola und ihr stummer Freund gehaust hatten, war der Kleine plötzlich verschwunden. Einfach so. Doch nun wusste Yola, was geschehen war. Eine genaue Vorstellung konnte sie sich von dem Vorgang nicht machen, doch Quietly musste sich in Panik an sie gekrallt haben. Dass er seine Gestalt verändern konnte, war ihr bewusst… und genau das hatte er getan: Quietly war zu einem - wenn auch unkonventionellen - Haarteil geworden.

Yola konnte es nicht erklären, doch die Anwesenheit des kleinen Freundes gab ihr neue Kraft. Und offenbar fühlte sich Quietly sehr wohl, dort, wo er sich nun befand.

Yola wurde aus ihren Gedanken gerissen, denn die Kriegerin hatte sich zurückfallen lassen, ritt nun genau neben dem Reittier des Models. Eine ganze Weile verging, ehe die Amazone mit dem herausrückte, was ihr auf der Zunge brannte.

»Deiner Tochter geht es gut.«

Überrascht und verwirrt blickte Yola zu der Kriegerin. Hatte das eben… fürsorglich geklungen?

Die Amazone hielt Yolas Blicken stand. »Was ist? Ich wollte dich nur ein wenig beruhigen. Deine Tochter ist bei einer Sippe meiner Schwesternschaft. Nichts und niemand wird dem Kind etwas tun - das kannst du für bare Münze nehmen, Heulauge.«

»Yola.«

»Was?« Die Kriegerin schien verwirrt.

»Ich heiße Yola. Darf ich auch deinen Namen erfahren?«

Die Amazone wandte den Kopf verunsichert nach vorne, als gäbe es dort etwas Wichtiges zu entdecken. Ihren Namen? Warum wollte dieses schwache Etwas den von ihr hören? Es dauerte, bis die Frau zu einer Antwort ansetzte. »Ich… Galina, so hat man mich wohl genannt. Aber Namen bedeuten unter Schwestern nicht viel. Ich mag den Namen nicht.«

Yola konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. Sie konnte es kaum fassen, aber unter der dicken Haut, die wie ein Panzer jede Emotion von ihr fernhielt, steckte bei der Kriegerin wohl doch so etwas wie ein Gefühlswesen. Zumindest hockte dort ein winziger Rest davon, den man vielleicht nur aufwecken musste. »Galina ist ein schöner Name. Auf der Erde bedeutet er so viel wie Ruhe oder Stille.«

Die Kriegerin machte eine unwillige Handbewegung. »Was spielt das für eine Rolle, Heul… Yola. Wir sind bald am Ziel. Die weiße Stadt ist nicht mehr fern von hier. Ich werde dich bis auf Sichtweite begleiten, dann musst du alleine weiter.«

Galina gab dem Tier die Sporen, doch dann bremste sie den Sechsbeiner erneut ab. Sie wandte den Kopf zu Yola. »Ich bin auch Mutter.« Mit einem Ruck riss sie das Reittier herum, jagte in die Weite hinaus.

***

Die beiden Dolche schlugen gegen Yolas nackte Schenkel. Das Model hasste Waffen, doch in diesem Fall…

»Hier, nimm das.« Galina hatte Yola die beiden Waffen in die Hand gedrückt, die in lederbezogenen Scheiden steckten. Verbunden waren sie mit einem breiten Gurt, der nun um Yolas Hüften hing. Die Mauer zu überklettern, war für die junge Frau kein Problem. Dennoch lief ihr der Schweiß in Strömen am Körper herab. Die Amazone hatte es nicht versäumt, Yola in allen Einzelheiten zu berichten, was hier mit ungebetenen Gästen für gewöhnlich geschah.

Ob Yola wirklich so magisch tot, so absolut neutral war, das mochten die kommenden Sekunden zeigen. Quietly jedenfalls verhielt sich vollständig ruhig.

Er schien sich der Gefahr nicht bewusst zu sein - oder er wusste es besser.

»Du wirst sie vielleicht brauchen.« Galina vermied den direkten Augenkontakt zu Yola, als wäre ihr die ganze Situation zuwider. »Niemand weiß, was du dort vorfinden wirst. Ich werde drei Tage hier auf dich warten. Wenn du später zurückkommst, hast du Pech gehabt. Dein Sechsbein lasse ich jedoch auch danach hier angebunden. Du wirst dir dann selbst zu helfen wissen… oder auch nicht.«

Es schien Yola, als wolle die Amazone noch etwas sagen, doch die Kriegerin begann sich mit ihrem Reittier zu beschäftigen, als wäre das jetzt dringend notwendig.

Ehe sie sich in Richtung der schneeweißen Mauer aufmachte, wandte die Erdenfrau sich noch einmal an Galina. »Sorg dafür, dass meine Tochter ehrlich und mit geradem Rückgrat aufwächst, falls ich nicht mehr zurückkehre. Bitte!«

Galina sah nicht zu ihr, doch da war ein kurzes Kopfnicken, dass Yola sehr wohl registrierte.

Yola versuchte, alle Gedanken zu verdrängen, die nicht direkt mit ihrem Auftrag zu tun hatten. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, denn nur so bestand zumindest der Hauch einer Chance, ihre kleine Cloe wieder in die Arme zu schließen.

Auf der Mauerkrone konnte sie bequem stehen.

Ihr Blick fiel auf die Monotonie der Farbe Weiß.

Nur schwach waren Yolas Erinnerungen an ihren ersten Aufenthalt in dieser Stadt, die man Armakath nannte. Damals hatte es nur den einen Gedanken in ihrem Kopf gegeben. Sie musste zu einer Mörderin werden, um das Überleben ihrer Tochter zu sichern. Alles andere hatte sich diesem Gedanken untergeordnet. Zudem hatte damals eine wilde Horde von Kreaturen versucht, die Stadt im Sturm zu nehmen.

Jetzt herrschten hier die Stille eines Gottesackers und der totale Stumpfsinn für Yolas visuelles Empfinden. Die Fürstin der Hölle hätte das hier mit eigenen Augen sehen müssen. Vielleicht wäre ihr dann der Unsinn der Aufgabe bewusst geworden, mit der sie Yola betraut hatte.

Mit einem Satz sprang die junge Frau in das Innere der Ummauerung.

Die Luft schien hier ohne jede Bewegung zu sein. Hatte selbst sie sich dem Nichts angepasst, das hier vorherrschte? Yola bewegte sich in Richtung des Stadtkerns, so weit sie den von ihrer Position überhaupt erahnen konnte. Ihre Blicke glitten immer wieder hoch zu den Dächern der so unterschiedlich gestalteten Gebäude. Auf manchen konnte sie die schwarzen Flammen erkennen, die vollkommen gerade in die Höhe stiegen. Es existierte nicht einmal so etwas wie eine schwache Windböe.

Zum ersten Mal in ihrem Leben begann sich Yola nach dem Lärm einer Großstadt zu sehnen.

Der Belag der Straßen schluckte sogar das schwache Geräusch ihrer Schritte. Mit einer Hand fuhr sich das Model durch die Haare. Sie hoffte zumindest von Quietly eine Reaktion spüren zu können, doch das merkwürdige Wesen schien von der Atmosphäre hier nicht minder bedrückt zu sein, als Yola es war.

Schon bald gab sie es auf, in die Häuser links und rechts von ihr zu gehen oder auch nur einen kurzen Blick in das Innere zu werfen. Das Ergebnis blieb stets gleich - alle Gebäude waren vollkommen leer. Aus welchem Grund mochte eine solche Stadt überhaupt existieren? Es wollte ihr keine Antwort einfallen, doch wahrscheinlich musste es auch nicht für alles eine logische Erklärung geben.

Irgendwann blieb Yola einfach stehen, wandte sich wieder um, Sie war weit in das Innere der Stadt gegangen. Mit ein wenig Glück würde sie dennoch den Weg zurück finden, auch wenn das eintönige Weiß eine Orientierung äußerst schwer machte. Sie sah ihre Aufgabe als erledigt an. Es gab hier nichts, was sie hätte ausspionieren können. Irgendwie musste sie das Stygia klar machen.

Ehe sie den ersten Schritt machen konnte, zögerte Yola plötzlich.

Was war das?

Irgendetwas kitzelte ihre Nase. Ein feiner Hauch nur, doch er wurde stärker. Das war Brandgeruch, aufdringlich und beißend. Doch da mischte sich noch etwas anderes mit hinein. Eine süßliche Note.

Was auch immer dort brannte - ganz sicher war es mehr als gewöhnliches Holz oder Kunststoff. Yola war sich sicher, dass sich das Feuer ein lebendes Wesen zum Fraß ausgesucht hatte.

Mit langen Schritten folgte sie dem Geruch, verfiel schnell in leichten Trab. Der Geruch war wie eine unübersehbare Leuchtspur, die sie nicht verfehlen konnte.

Plötzlich sah sie den Brandherd vor sich.

Ein Haus, unscheinbar und eher klein, spie den schwarzen Rauch aus, die es der Kopf einer Tabakspfeife getan hätte.

Doch Yolas Aufmerksamkeit hielt sich nicht lange dort auf - sie sah eine Frau, die in unnatürlicher Haltung auf dem Boden lag. Eine schöne Frau, deren Haarfülle schier unglaublich war. Doch sie sah noch mehr.

Direkt neben der Schönheit kniete ein Mann.

Sie erkannte ihn auf Anhieb, trotz der Haare, die er jetzt im Gesicht trug.

Er war der Mann, den sie, Yola, getötet hatte.

Die Tatsache, dass er nun sehr lebendig nur wenige Schritte von ihr entfernt hockte, brachte sie endgültig aus der Fassung…

***

Professor Zamorra hatte keine konkreten Vorstellungen davon, wie lange van Zant nun schon in dem Haus war. Zu lange, das stand für ihn fest. Er musste handeln. Artimus war ein Krieger Armakaths, sicher, doch das machte ihn nicht unverwundbar und immun gegen das, was Rauch einem menschlichen Körper antun konnte.

Zamorra wollte dem Freund zu Hilfe eilen.

Eine kleine, aber fest zudrückende Hand hielt ihn zurück. Die Wächterin hatte die Augen nach wie vor geschlossen, doch sie war durchaus bei Bewusstsein.

Ihre Stimme klang schwach, doch deutlich und akzentuiert zu Zamorra. »Bleib! Der Krieger wird wissen, was zu tun ist. Wenn überhaupt noch etwas getan werden kann.«

Zamorra hakte nach. »Wer greift die Stadt an? Die Schwarze Familie? Was ist genau geschehen?« Er war sich nicht sicher, ob die geheimnisvolle Frau ihm antworten würde. Er wurde überrascht.

»Niemand greift Armakath an. Es sei denn, du willst die Gegebenheiten dieser Dimension als einen Angriff werten. Hier hätte niemals eine weiße Stadt entstehen dürfen. Diese Welt ist instabil in sich selbst. Du weißt das. Bei euch Menschen sagt man, dass jemand auf Sand gebaut hat, wenn sein Vorhaben misslingt. Gute Worte - hier treffen sie wahrlich zu. Der Ort, an dem Armakath steht, verändert sich. Tief unter der Erde toben Feuermonster von ungeahnter Kraft.«

Das war sicherlich nur bildlich gemeint.

Die Wächterin sprach eindeutig von der Besonderheit der Hölle, deren unendliche Weiten ständigen Veränderungen unterworfen waren. Es musste so sein, dass ausgerechnet hier - tief unter Armakath - eine Feuersbrunst losgebrochen war. Und mitten darin die Wurzel der weißen Stadt. Kein direkter Angriff also, eher ein Super-Gau, den man nicht voraussehen konnte. In den Schwefelklüften war alles möglich.

Eine entscheidende Frage lag Zamorra auf den Lippen, die er nun ganz einfach loswerden musste. »Warum entsteht dann eine weiße Stadt an einem solch unsicheren Ort? Ich kann das nicht begreifen.«

Die Wächterin schwieg lange. Zamorra glaubte, bei ihr wieder einmal mit seinen Fragen auf Granit zu beißen, doch dann kam doch eine Antwort.

»Die Möglichkeit zu einer Wahl besteht nicht, Zamorra. Die Wurzel manifestiert sich dort, wo sie die Gegebenheiten dazu sieht. Die Wurzel, die auf deiner Welt existiert, hat sich in einer Zeit angesiedelt, da es kein Material für eine wirklich starke und mächtige Stadt gab. Die Stadt konnte nicht werden - also entschloss sich die Wurzel zu ruhen.«

Mit Material waren die Seelen derer gemeint, die zum Grundstoff der Gebäude wurden. Eine äußerst makabere Formulierung, die Zamorra sauer aufstieß. Doch für die Wächterin war das eine ganz normale Sache. Sie kannte es nicht anders, fand nichts Falsches daran.

»So konnte sie die Zeiten überstehen. Doch die Wurzel Armakaths ist dem Vergehen geweiht. Ich kann es fühlen. Als der Brand die Wurzel erreichte, war der Schmerz so übermächtig, dass er bis zu mir drang. Warum ich noch existiere, ist unverständlich.«

Zamorra wollte die Wächterin irgendwie beruhigen, doch die passenden Worte fielen ihm nicht ein. Zudem lenkte ihn ein Ereignis ab, mit dem er schon beinahe nicht mehr gerechnet hatte.

Taumelnd und stolpernd kam die große Gestalt von Artimus van Zant aus dem Wurzelhaus. Der Physiker schaffte es noch, einige Meter hinter sich zu bringen, dann brach er zusammen, rappelte sich jedoch sofort wieder hoch. Etwas schien ihn zu treiben, etwas, das stärker als sein angeschlagener Körper war.

Wie ein Schwergewichtsboxer, der bis neun angezählt war, schleppte sich Artimus zu Zamorra und der Wächterin.

Die Frau öffnete in diesem Augenblick die Augen und setzte sich aufrecht hin. »Was hast du gesehen, Krieger? Was hast du getan?«

Van Zant ließ sich neben der Wächterin zu Boden fallen.

»Viel, doch ganz sicher viel zu wenig.« Zamorra hörte, wie Artimus die Worte schwer über die Lippen kamen. »Es gibt keine Rettung mehr für die Wurzel. Ich habe das Ende nur hinausgezögert - mehr ging nicht. Ich habe… ich habe meinen Schild um das Wurzelzentrum gelegt. Das wird noch eine Weile dafür sorgen, dass die Feuersbrunst in Schach gehalten wird. Aber mehr auch nicht. Wächterin, die Stadt wird vergehen, wenn die Wurzel verbrannt ist.«

»Und die Folgen davon sind nicht absehbar.« Die Wächterin nahm Artimus-Worte stoisch hin. Was er berichtet hatte, konnte sie in ihrem Wissen offenbar nicht überraschen. »Wenn Armakath vergeht, dann kann das einen irreparablen Schaden im Gefüge dieser Welt nach sich ziehen.«

Die Wächterin richtete ihren Blick auf Zamorra. »Ich weiß, dass jeder Schaden, der den Schwefelklüften entsteht, für dich und dein Streben ein Erfolg ist. Doch du solltest bedenken, dass die Hölle - wie ihr es nennt - nur einen winzigen Schritt neben eurer Welt liegt. Die Gefahr, dass auch eure Erde in Mitleidenschaft gezogen würde, ist nicht von der Hand zu weisen.«

Die letzten Sätze klangen in Zamorras Ohren wie eine geschickte Werbung um Hilfe, doch die Worte der Wächterin waren nicht zu vernachlässigen. Zudem gab es da bei Zamorra nach wie vor diese leise Vorahnung, die ihm sein Unterbewusstsein immer wieder einzuflüstern versuchte: Armakath sollte in nicht zu ferner Zukunft eine entscheidende Rolle spielen.

Wobei? Das verriet das leise Flüstern ihm allerdings nicht.

»Aber was könnten wir denn schon dagegen tun?« Artimus hatte sich wieder einigermaßen erholt. Als er seinen Schild wie einen Schutzfilm um das Zentrum der Wurzel gelegt hatte, war der Schutz, der ihn gegen die Hitze und den Rauch abgeschirmt hatte, augenblicklich erloschen.

Nur mit Mühe und Not hatte er den Weg ins Freie geschafft. Doch die Spuren waren unübersehbar - seine Kleidung war angesengt, van Zants Hände und Gesicht vom Rauch geschwärzt. Und auch seine nicht eben üppige Haarpracht hatte ihren Teil abbekommen. Einzig den Zopf hatte die Hitze verschont, was den Südstaatler zumindest einigermaßen gnädig stimmte.

»Es gibt nur einen einzigen Weg. Die Wurzel muss geheilt werden.« Die Wächterin hielt inne, schien so etwas wie eine Kunstpause zwischen ihre Worte legen zu wollen. »Das jedoch kann nur durch eine andere Wurzel geschehen. Sie muss die sterbende Wurzel der Stadt ersetzen oder zumindest ergänzen.«

Van Zant schüttelte stumm den Kopf. Eine andere Wurzel? Er war zu erschöpft, um diesen abstrakten Gedanken fortzuführen. Woher sollte eine andere Wurzel wohl kommen?

Zamorra sah tief in die Augen der Wächterin, deren Silberschimmer ihm wie zwei Spiegel erschienen. Spiegel, die tief in die Seele des Parapsychologen blicken wollten, in seine Gedankenwelt, die nach wie vor um das Siegelbuch kreiste. Die Augen wollten ihm etwas sagen… ihn auf eine Spur lenken, die ja doch so nahe liegend war.

Dann nickte der Professor langsam, mit einer zähflüssigen Bewegung, die so gar nicht zu ihm passte. Ja, er wusste nun, wovon die Wächterin sprach. »Aber ist das denn zeitlich durchzuführen?«

Artimus sah von Zamorra zur Wächterin. Er hatte den Sinn von Zamorras Frage nicht begriffen.

Die Ftau atmete tief ein. »Ich hoffe es. Doch nur die Hüterin der Wurzel selbst kann diesen Vorgang ausführen. Sie wird wissen, was zu tun ist.«

Zamorra kam federnd in die Höhe. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Ich kann durch Magie zur Erde zurückkehren, doch nicht direkt an den Ort, den ich erreichen muss. Das kostet zusätzliche Zeit, die wir nicht haben. Jetzt könnten wir Laertes oder Gryf hier gut brauchen. Mit ihren zeitlosen Sprüngen wäre es für die beiden kein Problem, mich direkt vor Ort zu führen.«

Die Wächterin erhob sich scheinbar schwerelos vom Boden. Ihre Art, sich zu bewegen, war faszinierend. »Nimm das hier.«

Sie drückte Zamorra etwas in die Hand, das nicht größer als ein Bleistift war und auch annähernd dessen Form aufwies. Holz… zumindest schien das auf den ersten Blick so zu sein, doch dazu war der Span viel zu schwer. Zamorra sah die Frau fragend an.

»Es ist ein Stück aus der Wurzel. Jede Faser von Armakaths Ursprung ist mit denen verbunden, die wichtig für das Bestehen der Stadt sind. Es wird dich direkt zur Hüterin führen. Du musst dich nur darauf konzentrieren.« Sie wandte sich zu van Zant, der nach wie vor auf der langen Leitung stand.

»Du musst bei mir bleiben, bei der Wurzel, Krieger. Wir müssen die Magie deines Schildes gemeinsam so stärken, dass er die sengende Glut auf Dauer von der Wurzel abhalten kann. Sonst wird jeder Rettungsversuch sinnlos bleiben. Der neuen Wurzel darf nicht das gleiche Schicksal wie ihrer Vorgängerin drohen.« Artimus van Zant sah, wie sich Zamorra in eine magische Trance vertiefte. Ein Weltentor gab es hier nicht, also musste er den Weg zurück zur Erde auf dem magischen Weg beschreiten.

Was er dort wollte… nur langsam begann es in Artimus' Verstand zu dämmern.

»Komm, Krieger. Für den Moment können wir hier beide nichts ausrichten. Du musst dich ein wenig erholen. Folge mir…«

Artimus warf einen letzten Blick auf die dichten Rauchschwaden, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wären. Dann folgte er der Wächterin, die ihm mit ihrem schwebenden Gang schon ein ganzes Stück voraus war.

Bald würden sie hierher zurückkehren. Da war sich der Physiker sicher.

Ob sie dann etwas ausrichten konnten?

Van Zant zuckte mit den Schultern. Das würde sich zeigen.

***

Yola Hacoon spürte ihr Herz auch jetzt noch heftig pochen.

Die drei Personen waren verschwunden - der Platz vor dem Haus, aus dem die Rauchschwaden kamen, war nun leer. Drei Personen. Diese merkwürdige Frau, der große Bursche, der aus dem Haus getorkelt war und -der Mann, den Yola ermordet hatte.

Sie lehnte sich gegen die Wand des Gebäudes, hinter dem sie Deckung gesucht hatte. Was die drei miteinander besprochen hatten, war zum größten Teil bis hierher zu ihr gedrungen. Doch Yola war ehrlich - sie hatte den Sinn des Gespräches nicht verstanden. Wurzel… das Ende dieser riesigen Stadt… irgendein Schild? Sie merkte sich die Worte, denn Stygia würde jedes Detail wissen wollen.

Nun, jetzt gab es zumindest etwas, dass sie der Fürstin zu berichten hatte. Was die dann damit anfangen würde, war allein ihre Sache. Doch-Yola wusste, dass sie noch mehr tun musste, ehe sie die Stadt wieder verlassen konnte. Sie musste in dieses Haus hinein.

Rauch hin oder her. Yola war sich sicher, dass Stygia dieses Hindernis nicht gelten lassen würde. Yola riss einen Fetzen von ihrem schlichten Sackkleid ab, das ein wenig der römischen Tunika ähnelte.

Galina, die Amazone, hatte es ihr besorgt, weil Yolas Kleidungsreste kaum tauglich waren, als solche überhaupt noch bezeichnet zu werden. Nun würde der leinenähnliche Stoff ihr vielleicht noch zusätzlich einen guten Dienst erfüllen. Mit einer Hand öffnete Yola den Verschluss der kleinen Feldflasche, die sie zusätzlich zu den beiden Dolchen am Gürtel trug.

Sie brauchte nicht viel feste Nahrung, doch ohne einen kleinen Wasservorrat hatte sie sich nicht in die Stadt gewagt. Rasch war der Leinenfetzen mit dem Wasser getränkt. Ein primitiver Schutz, sicher, aber sie musste improvisieren.

Zumindest einen raschen Blick wollte sie in das Haus werfen - ohne sich eine Rauchvergiftung zuzulegen. Yola presste sich das nasse Tuch vor Nase und Mund. Mit ein paar schnellen Schritten war sie beim Eingang. Der Rauch biss ihr gnadenlos in die Augen, doch das versuchte sie zu ignorieren. Yola schlich sich in das Gebäude wie eine Diebin.

Der Rauch versuchte penetrant sich den Weg zu ihren Atem wegen zu bahnen. Lange würde er sich von der Feuchtigkeit nicht daran hindern lassen. Yola konnte nichts erkennen. Alles war in tiefschwarzen Rauch gehüllt. Es war sinnlos, dieses Unternehmen konnte sie ebenso gut wieder abbrechen. Sie musste es sogar, denn die schützende Feuchtigkeit verlor nur immer schneller ihre Wirkung. Die junge Frau wandte sich um. Selbst der Eingang war in der Schwärze nicht zu entdecken, doch irgendwo dort vorne musste er sein.

Yolas nächster Schritt war verhängnisvoll.

Der Grund unter ihren Füßen war plötzlich nicht mehr da. Sie versuchte, sich nach hinten fallen zu lassen, doch es war zu spät.

Yola Hacoon fiel, fiel hinein in eine scheinbar bodenlose Tiefe, die nur ihren Tod bedeuten konnte.

***

Brik Simon hielt inne, nahm seine Finger von der Tatstatur des Laptops.

Dann lauschte er. Nichts, da war tatsächlich kein Geräusch. Nur sein Klappern auf dem Manual des tragbaren Computers zerstörte die absolute Stille in dem Haus am Rande des Kirchplatzes.

Jetzt lebte die dunkelhäutige Schönheit bereits eine ganze Weile gemeinsam mit ihm in den Wänden von Briks Haus, dass ja kürzlich erst der Abbruchbirne entgangen war. Doch wenn Brik ganz ehrlich war, dann war er vor Sabeth' Einzug nicht minder alleine gewesen.

Nein - er stellte der schönen Vampirin natürlich nicht nach. Obwohl sie tatsächlich eine unglaublich attraktive Frau war, wie er zugeben musste. Dennoch verkniff sich Brik jeden Gedanken in diese Richtung, was seine Nachbarn und Freunde in dem kleinen Dorf Nassen im Hochsauerlandkreis ihm selbstredend nicht glaubten.

Brik hatte viel zu großen Respekt vor diesem Wesen der Nacht, das hier bei ihm lebte, um die uralte Wurzel der weißen Stadt zu bewachen - vor allem, um sie ruhig zu stellen, denn Professor Zamorra hatte nur mit äußerster Mühe verhindern können, dass hier eine dieser Städte zu entstehen begann.

Sabeth war in Armakath - der weißen Stadt, die mitten in der Hölle existierte - zu einer Wurzelhüterin geworden. Sie hatte nicht lange gezögert, als die Wächterin der Stadt sie darum bat, denn Sabeth brauchte ganz einfach eine Aufgabe, eine Perspektive für die Zukunft. [1]

Vor über 400 Jahren war sie die Königin der Asanbosam gewesen, einem der größten Vampirstämme Afrikas. Doch dieser Stamm war bei Sarkana, dem Vampirdämon, in Ungnade gefallen. Hasserfüllt hatte Sarkana den ganzen Stamm ausgerottet. Bis auf den König, seine Königin und einen ihrer Vertrauten. Sie konnte er nicht töten, doch er konnte sie strafen: Sie wurden zu hölzernen Puppen, Schachfiguren gleich. Erst nachdem es Professor Zamorra gelungen war, den Vampirdämon zu vernichten, brach auch der Bann, der auf den drei Asanbosam lag.

Für Sabeth schien es also doch noch eine zweite Chance zu geben. Aber der König, schließlich auch ihr-Vertrauter und Liebhaber Tahum, wurden vernichtet. Sabeth blieb alleine zurück. Sie versuchte erneut, in Afrika Fuß zu fassen, doch es wollte ihr nicht richtig gelingen. Hier war nichts mehr so wie vor 400 Jahren.

In Armakath wurde sie gebraucht…

Als im verregneten Sauerland die Ereignisse Kapriolen schlugen, holte Zamorra Sabeth hierher. Es zeigte sich, dass nur eine wahre Hüterin der Wurzel die Sicherheit für dieses Land garantieren konnte. Sabeth musste also hierbleiben.

Hier, in einer Gegend, in der die Menschen durchaus noch von Aberglaube und allen übersinnlichen Dingen durchdrungen waren. Sie waren moderne Zeitgenossen - Computer, Satellitenschüsseln und Handys gehörten hier zum Alltag wie in der Großstadt.

Aber wenn in den Betonburgen der Städte das alte Wissen längst tief begraben und vergessen war, so konnte hier noch nahezu jeder eine mehr als merkwürdige Begebenheit zum Besten geben.

Und Sabeth war nun einmal eine Vampirin.

In der Zeit, die sie in der Hölle verbracht hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie ihren Blutdurst nicht unbedingt an Menschen stillen musste. Sie hatte gelernt, vom Lebenssaft der unterschiedlichsten Wesen zu existieren. Nichts anderes war ihr übrig geblieben, denn gemeinsam mit ihrem Geliebten Tahum hatte sie sich eine lange Zeit verbergen müssen. Er war auf die Jagd gegangen, hatte die unterschiedlichsten Wesen für Sabeth zur Strecke gebracht. So hatte sie gelernt, den Ekel vor so manchem warmen Saft zu unterdrücken, wenn sie denn weiter existieren wollte.

Dennoch erzählte man sich im Dorf schon lange seltsame Geschichten über die junge Schönheit, die bei dem Engländer wohnte. Brik war hier beliebt, daher war bislang alles nur Getuschel, Tratsch. Irgendwann würde sich das jedoch ändern. Brik kannte seine Sauerländer.

Noch einmal horchte er intensiv auf die Geräusche, die es in einem so alten Haus doch eigentlich immer gab. Wenn sie nicht von Menschen oder Tieren verursacht wurden, dann doch von den dicken Holzbalken, die hier die tragenden Elemente waren.

Doch selbst die schienen verstummt, seit Sabeth unter diesem Dach lebte.

»Lebte«… auch nicht eben die korrekte Bezeichnung für den Daseinszustand eines Vampirs.

Ärgerlich über sich selbst begann Brik wieder, in die Tasten zu greifen. Das aktuelle Manuskript wollte sich irgendwie nicht so wie sonst aus seinem Kopf heraus in schwarze Buchstaben auf dem Monitor verwandeln lassen.

Es war einfach zu viel geschehen. Stoff für ein halbes Dutzend Bücher schlummerten in Brik, doch diese Bücher würde er nie schreiben können. Niemand würde sie als populärwissenschaftliche Werke verlegen. Eher schon als Mystik, Fantasy oder Horror. Doch das war nun einmal rúcht Briks Metier.

Andererseits kannte er einen Mann, der nicht einmal so weit von hier entfernt wohnte - vielleicht 150 Kilometer in Richtung des Ballungsraumes Ruhrgebiet. Vielleicht sollte Brik einmal mit ihm telefonieren? Der schrieb so ein wirres Zeug - und verkaufte es dann auch tatsächlich noch.

Aber nun musste er sich konzentrieren. Er hing nämlich gewaltig mit diesem Manuskript. Jeden zweiten Tag kam aus London die vorsichtige Anfrage per Telefon, wann man denn mit dem Skript rechnen könne? Und so langsam konnte er auch seine lockeren Antworten wie »Wenn ich das Wort ENDE unten auf die letzte Seite gesetzt habe…« schon selbst nicht mehr hören. Sein Verleger würde ihm da zustimmen.

»Möchtest du, dass ich dir einen Kaffee zubereite?«

Brik fuhr mit einem Ruck von seinem Schreibtischstuhl hoch, der von diesem plötzlichen Schwung überrascht quer durch den Raum sauste und unsanft von einem Stapel Bücher gebremst wurde, die wirr auf dem Fußboden verteilt waren.

Langsam, sehr langsam sogar, drehte Brik Simon sich zu Sabeth um, die in der geöffneten Tür stand und wieder umwerfend schön aussah.

Was sollte er sagen? Dass sie nicht so durch das Haus schleichen sollte? Dass sie - verdammt noch einmal - keine Katze war, die sich unbedingt geräuschlos an ihre Opfer pirschen musste? Sabeth würde das alles nicht verstehen. Sie war eine Asanbosam, eine Vampirin, die nicht wie ein Dampfhammer durch die Weltgeschichte stampfte. Sie konnte wahrscheinlich überhaupt nicht anders.

Brik atmete tief durch. Dann setzte er sein schönstes Lächeln auf. Bei Tina, Briks verschwundener Frau, hatte das zumindest immer gewirkt.

Sabeth sah ihm nur ernst und ohne jede Emotion entgegen.

»Aber gerne. Allerdings lass mich bitte einen Vorschlag machen.«

Sabeth setzte so etwas wie ein fragendes Lächeln auf.

»Wir gehen jetzt gemeinsam in die Küche. Dann zeige ich dir noch einmal, wie das mit der Kaffeemaschine funktioniert. Sei mir nicht böse, aber den letzten Kaffee, den du mir gemacht hast, habe ich nur um Haaresbreite überlebt.«

Sabeth war ihm nicht böse. Sie wurde niemals böse. Aber in Sachen Kaffee benötigte sie tatsächlich noch Nachhilfe. Sie meinte es ja nur gut, doch es war nicht der Sinn der Sache, mit dem süchtig machenden Gebräu einen Herzstillstand zu erzeugen.

Gute 15 Minuten später saßen sich die beiden an Briks Küchentisch gegenüber. Brik schlürfte vorsichtig an dem noch viel zu heißen Kaffee. Sabeth trank nichts - sie benötigte einen gänzlich anderen Saft, wenn der Durst in ihr erwachte. Brik wusste, dass er vor der Schwarzafrikanerin in diesem Punkt keine Angst haben musste, denn sie würde sich niemals an seinen Hals wagen.

Dennoch blieb da eine Schranke zwischen ihnen, die exakt mit diesem Thema zu tun hatte. Mensch und-Vampir. Zu viel war in der Vergangenheit zwischen diesen Rassen geschehen, als dass man es so einfach beiseite schieben konnte.

Brik Simon hielt sich nicht für den großen Menschenkenner, doch er musste nur in Sabeth' Gesicht schauen, um zu wissen, wie es um den Gemütszustand der Asanbosam stand. »Die Untätigkeit zermürbt dich, nicht wahr?«

Die dunkelhäutige Frau sah ihren Gegenüber überrascht an. »Das siehst du mir an? Oh, das wollte ich nicht, ich…«

Brik unterbrach sie. »Komm nicht auf die Idee, du müsstest dich hier verstellen, Sabeth. Ich kann dich ja verstehen. Das Leben hier ist…« Er räusperte sich heftig. »Nun ja, ich stamme aus London, und dort brodelt das Leben. Hier ist alles beschaulich, manchmal reichlich eintönig. Aber die Menschen hier lieben es so. Du warst der strahlende Mittelpunkt deines Volkes. Und nun? Du hütest die schlaf ende Wurzel, was nicht unbedingt dein Traumjob sein dürfte. Du kapselst dich von den Menschen hier ab. Ich verstehe das, deine Gründe sind nachvollziehbar. Aber auf Dauer wirst du das nicht durchhalten. Habe ich recht?«

Sabeth zögerte mit der Antwort eine Weile. Schließlich nickte sie. »Ich bin froh, dass du es verstehst. In Armakath hütete ich eine lebendige Wurzel, die der aktive Ursprung der ständig wachsenden Stadt war. Hier ist es meine Aufgabe, eben dies zu verhindern. Ich verstehe die Gründe, doch es ist eine für mich unnatürliche Sache.«

»Vielleicht ist es ja nicht mehr für lange.« Briks Worte klangen selbst für ihn kaum logisch. Aber was konnte er anderes sagen? »Zamorra und Laertes werden vielleicht bald einen anderen Weg finden, die Wurzel hier am Ausbruch zu hindern. Armakath wartet sicher noch auf dich, da bin ich mir sicher. Aber vielleicht gibt es auch noch etwas ganz anders, das auf dich wartet? Wer weiß das schon so genau?«

»Was wartet auf dich, Brik Simon?«

Mit dieser Gegenfrage hatte der Engländer nicht gerechnet. Eine Frage, zu der er keine Antwort parat hatte. Bevor bei den beginnenden Abbrucharbeiten an Briks reichlich baufälligem Haus das Grab mit den beiden Skeletten gefunden wurde, hatte er sich schon mit dem Ende seines Deutschlandabschnittes -wie er es nannte - abgefunden. Dann allerdings war alles anders gekommen. Briks Pläne, in seine Heimatstadt London zurückzukehren, waren zunächst eingefroren worden.

Sabeth hütete die aggressive Wurzel-Brik hütete Sabeth.

Das war zwar reichlich vereinfacht, doch es kam der Sache schon recht nahe. Ehe es keine andere Lösung des Problems gab, konnte er nicht von hier weg. Die Hoffnung auf Rückkehr seiner Frau hatte er in der Zwischenzeit aufgegeben.

Noch immer wusste er nicht, unter welchen Umständen sie verschwunden war, doch immerhin hatte er nun eine Klarheit erlangt. Tina war die letzte in einer Kette von Nachfahren, die in der Wächterin der alten Stadt mündete. Der Stadt, die es vor Urzeiten hier einmal gegeben hatte.

Vielleicht lebte seine Tina heute irgendwo, auf irgendeiner Welt als Wächterin einer weißen Stadt? Zamorra war davon überzeugt, dass die alte Wurzel hier nur dadurch zu neuem Leben erwacht war, weil Tina nicht mehr vor Ort lebte. Sie trug das längst vergessene Erbe tief in sich, und alleine ihre Anwesenheit war Garant gewesen, dass der Erde keine akute Gefahr durch eine alles verschlingende Stadt wie Armakath gedroht hatte.

Doch all das beantwortete nicht Sabeth' Frage. Ja, was wartete auf Brik Simon?

Ein Leben als Schriftsteller in Englands pulsierender Metropole? Vielleicht. Vielleicht jedoch würde alles ganz anders kommen. Brik hatte längst erkannt, wie sinnlos es war, sich sein Leben komplett vorzuplanen.

Sollte er das alles nun der Vampirin erzählen? Brik war sich nicht sicher, ob es sie tatsächlich interessierte.

Er erfuhr es nie, denn das erstaunlich vertraute Gespräch der so unterschiedlichen Wesen war in der folgenden Sekunde beendet.

Brik hatte schon elegantere Auftritte des Professors gesehen. Zamorra war ganz einfach da.

Keine drei Schritte vom Küchentisch entfernt, materialisierte der Parapsychologe, taumelte rückwärts, knallte unsanft mit seinem Rücken gegen die Wand. Sabeth sprang sofort hoch, als wolle sie den Mann am Fallen hindern. Doch das war nicht mehr nötig, denn Zamorra schien die kleine Krise überwunden zu haben.

Brik Simon wunderte sich über sich selbst. Er blieb ganz ruhig sitzen, als könne ihn nichts mehr erschüttern. »Kannst du nicht anklopfen, wie ein normaler Mensch?«

Zamorra schien noch ein wenig verwirrt, als er sich ungefragt einfach auf einen leeren Stuhl am Tisch setzte. »Ich habe nie behauptet, dass ich ein normaler Mensch bin.« Brik entdeckte den dünnen Gegenstand, den Zamorra in der rechten Hand hielt. Er sah aus wie ein Holzspan, doch als der Professor ihn auf den Tisch fallen ließ, konnte man am Geräusch erkennen, dass er ungewöhnlich schwer war.

Sabeth legte ihre schmale Hand auf den Span. In ihrem Gesicht zeichnete sich Verblüffen ab. »Ein Span der Wurzel Armakaths. Was ist geschehen, Zamorra?«

Ohne Zögern begann der Franzose die Geschichte zu berichten, die ihn hierher gebracht hatte.

Sabeth und Simon hörten ihm atemlos zu. Mit jedem Wort wurde ihnen bewusster, warum Zamorra nun hier bei ihnen saß.

Die alte Wurzel - tief im Boden unter ihnen - war Armakaths allerletzte Chance…

***

Der Aufprall musste bald erfolgen…

Yola war nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Die ersten Meter war sie mit ihrem Körper links und rechts gegen die Wände des Loches geschlagen, in das sie gefallen war. Ein Wunder, dass sie nicht schon dabei das Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht wäre das besser gewesen, denn so erlebte sie die letzen Momente ihres Lebens bewusst mit, ertrank in der Todesangst, die schon in ihren Kindheitsträumen stets mit dem freien Fäll zusammengehangen hatte.

Fallen… immer schneller… in eine Tiefe, die kein Ende erahnen ließ. Und immer die Angst vor dem entsetzlichen Schlag, der ihr dann schließlich und endlich das Leben rauben würde…

Jetzt waren diese Träume zur Realität geworden.

Sie schloss die Augen. Welch unsinniges Tun, doch erwartete man sein Ende nicht mit geschlossenen Lidern? Zumindest konnte sie sich so noch ein letztes Mal das imaginäre Bild ihrer kleinen Cloe vorstellen. Yola hoffte, dass Galina ihr halbherzig abgegebenes Versprechen einhalten konnte. Das Wort einer Amazone - es war sicher sehr gewichtig.

Das Geräusch kam so unvermittelt, dass die junge Frau instinktiv die Augen aufriss. Natürlich konnte sie nichts sehen - um sie herum war nur Schwärze. Was für ein Geräusch war das gewesen? Es hatte geklungen, als würde sich Wind unter eine Plane fangen, oder in ein Großsegel fahren.

Ihr freier Fall war deutlich langsamer geworden, hatte sich in ein Schweben gewandelt. Ja, sie schwebte der Tiefe nun entgegen. Vorsichtig fassteYola mit beiden Händen nach oben zu ihrem Kopf und zuckte sofort wieder zurück. Quietly! Das stumme Wesen hatte seine erstaunliche Wandlungsfähigkeit in die Waagschale geworfen. Aus-Yolas unnatürlicher Haarpracht war eine Art Bremsschirm geworden. Yola schrie vor Freude laut auf. Quietly rette ihr womöglich so das Leben - und das seine gleich mit.

Das Model verstummte abrupt, als ihre Füße plötzlich Boden berührten. Der Fall war gebremst abgelaufen, doch der Aufschlag erwies sich als dennoch unangenehm heftig. Yola wurde nach vorne gerissen, überschlug sich mehrfach, bis sie von einem Hindernis unsanft gestoppt wurde. Ihr rechtes Bein schmerzte heftig, ihre linke Schulter nicht minder stark. Doch sie lebte. Zumindest für den Augenblick.

Roter Lichtschein drang an ihre Augen. Wie konnte es sein, dass hier in dieser Tiefe Licht zu finden war? Yola stellte die Frage weit nach hinten, denn im Grunde konnte ihr das gleichgültig sein.

Nun begann sie ihre Umgebung zu realisieren…

Es war ein mannsdicker Wurzelstrang, der sie so hart abgebremst hatte. Ein Wurzelstrang, der vom Boden aus in die Höhe wucherte, so hoch, das Yola sein Ende nicht sehen konnte. Langsam Heß sie ihre Blicke diesen Ort erforschen. Was sie sah, war nur schwer zu begreifen - denn so etwas gab es doch nur in Märchen oder alten Sagen.

Sofort fiel ihr die nordische Sage um Yggdrasil ein, den Weltenbaum, der mit seinen drei mächtigen Wurzeln weit in die Ferne reichte.

Das hier übertraf jedoch jeden Mythos, jede Fkntasiewelt, die sich Menschen in alten Zeiten erdacht hatten. In welche Richtung Yola auch blickte, sie war umringt von Wurzeln, von denen keine einen geringeren Durchmesser besaß als die, mit der sie schmerzhafte Bekanntschaft geschlossen hatte. Es mussten Hunderte von ihnen sein, die alle von einem Zentrum aus in alle Himmelsrichtungen wucherten.

Dieses Zentrum jedoch war nicht sonderlich groß, vielleicht einen Meter lang, ein Drittel davon breit. In seiner Form unterschied es sich nicht von den Strängen, doch es schimmerte und blitzte, als bestände es aus unendlich vielen winzigen Smaragden, deren Grün sich dauernd in seinen Nuancen wandelte.

Ein atemberaubend schöner Anblick, doch Yola erkannte sofort, dass sich in den prächtigen Schimmer ein schmutziges Grau gemischt hatte, das dort nicht hingehörte. Es sprach zu ihr von-Tod, Vergehen…

Das Licht, das ihr diesen Anblick ja erst ermöglichte, kam aus dem beinahe transparenten Boden. Yola erkannte, dass dort unten eine Feuersbrunst wütete, die mit aller Macht versuchte, nach oben zu dringen. Was sie daran hinderte, konnte das Model zwar nicht erkennen, doch-Yola hoffte inständig, dass sich an diesem Zustand nichts ändern würde.

Die Hitze, die das Höllenfeuer ausstrahlte, übertrug sich auf den Boden unter ihren Füßen. Die junge Frau glaubte zu erkennen, dass sich die Temperatur in den letzen wenigen Minuten ihres Hierseins erheblich gesteigert hatte. Das konnte kein gutes Zeichen sein.

Vorsichtig berührte Yola Quietly, der sich wieder als Haarteil präsentierte. Sie brauchte keinen Spiegel, musste ihn nicht sehen - es war klar, dass die Anstrengung von vorhin ihn enorm geschwächt hatte. Dazu kam die Hitze, die hier vorherrschte.

Quietly benötigte dringend ein Bad in kühlem Nass. Yola fiel die Feldflasche ein, die nach wie vor an ihrem Gurt hing. Die Hälfte des Wassers hatte sie dazu benutzt, sich einen Mundschutz zu basteln, der sie vor dem Rauch absicherte. Sie verspürte selbst großen Durst. Ihre Kehle war staubtrocken, doch das war jetzt zweitrangig. Quietly ging vor.

So gut es ihr möglich war, verteilte sie das restliche Wasser über dem stummen Wesen, das mit einem zufriedenen Vibrieren seinen Dank abstattete. Für eine gewisse Zeit mochte das ausreichen, um Quietly am Leben zu halten. Vorausgesetzt, die Hitze wurde nicht noch unerträglicher, als sie es bereits jetzt war.

Yola bückte nach oben in den Schacht. Unmöglich, auf diesem Weg wieder an die Oberfläche zu gelangen - dazu hätte sie Flügel ihr Eigen nennen müssen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als hier unten nach einer anderen Möglichkeit zu forschen. Vielleicht nach einem Gang, der in erträglichem Maße nach oben anstieg. In welche Richtung sie gehen sollte, blieb jedoch ein reines Glücksspiel. Die eine war da so gut oder schlecht wie die andere.

Um große Pläne zu schmieden blieben ihr jedoch weder die Zeit, noch hatte sie dazu ausreichend Informationen. Deutlich war die Temperatur des Bodens erneut angestiegen. Sie musste sich nun entscheiden. Ohne länger zu überlegen, schritt sie einfach geradeaus los.

Ihr seid nicht gekommen, um mir zu schaden. Das kann ich noch fühlen. Wenn ihr helfen wollt, so kommt ihr jedoch zu spät.

Yola erstarrte mitten in der Bewegung. Die Stimme klang sonor in ihrem Bewusstsein auf. Sie war wohlklingend, doch durchdrungen von Müdigkeit und Schmerz. Langsam drehte sich die junge Frau zu der smaragdf arbenen Preziose, die pulsierte - und immer deutlicher durchdrungen wurde von dem grauen Schimmern, das für Yola gleichbedeutend mit dem Tod schien. Es war für das Model überhaupt keine Frage - die Stimme hatte dort ihren Ursprung. Es war das Zentrum aller Wurzelstränge, und es sprach zu Yola. Ihr hatte die Stimme gesagt, also konnte das dazugehörige Wesen durchaus erkennen, dass Yola und Quietly zwei Einzelindividuen waren.

Kommt näher Rettung kann ich euch nicht versprechen, doch in meiner Nähe ist der Schutz noch am besten. Kommt näher.

Yola bewegte sich wie in Trance auf das Smaragd-Objekt zu. Furcht konnte sie vor ihm nicht empfinden, und es hatte die Wahrheit gesprochen, denn unmittelbar neben dem Objekt ließ sich die Temperatur gut ertragen. Aus der Nähe betrachtet zeigte sich dem Model erst die ganze Schönheit der schillernden Kostbarkeit.

Du findest mich schön? Dabei bin ich im Prozess des Vergehens… dennoch freut es mich. Ich kann eure Empfindungen lesen. Ihr seid gekommen, weil ein mächtiges Wesen einen Angriff auf die weiße Stadt plant. Man hat euch geschickt, damit ihr wertvolles Wissen über Armakath sammelt.

Yola fühlte sich plötzlich nackt und durchschaut.

Die Stimme fuhr beruhigend fort.

Keine Sorge, ich werde euch nicht daran hindern, auch wenn ich spüre, dass ihr nicht aus freiem Willen handelt. Die Informationen werden jedoch nutzlos für eure Auftraggeber sein, denn wenn ich sterbe, dann vergeht Armakath mit mir. Schönes Armakath… einsame Stadt, die ihre Bewohner nun niemals kennenlernen wird. Die Urbanen… warum sind sie noch nicht angekommen? Was kann geschehen sein, dass sie die Stadt nicht finden…

Die letzten Sätze schienen nicht für Yola und Quietly bestimmt zu sein. Die junge Frau schwieg. Sie verstand nicht, wer oder was hier zu ihr sprach, doch ihr war klar, einem sterbenden Wesen gegenüberzustehen. Einem Wesen, das in seiner Grundeinstellung freundlicher und sanftmütiger zu sein schien, als so ziemlich alles, was Yola in den Schwefelklüften begegnet war.

»Kann ich dir vielleicht… helfen?« Es kostete Yola Überwindung, diese wenigen Worte auszusprechen. Es fiel ihr nicht leicht, sich mit einer Kuriosität zu unterhalten, die das Zentrum einer unglaublich ausladenden Wurzel war.

Helfen? Nein, das kannst du nicht. Der Krieger hat getan, was zu tun übrig war. Mehr kann niemand schaffen. Wenn noch etwas helfen könnte, dann wäre das etwas, dass du vielleicht Wunder nennen würdest. Aber ich würde mich freuen, wenn du mir Gesellschaft leisten könntest, du, und dein schweigsamer Gefährte. Zumindest für den Zeitraum, bis mir ein Weg eingefallen ist, auf dem ich euch in Sicherheit bringen kann.

Yola verstand nicht, warum das sterbende Wesen sich nun Gedanken um sie machte! Wollte es sich vielleicht von seiner eigenen aussichtslosen Situation ablenken?

Du hast ein Kind, das man dir genommen hat. Nur aus diesem Grund hast du dich hierher begeben. Ich ahne, was geschieht, wenn du deine Aufgabe nicht erfüllst. Das Leben deines Kindes ist dann vielleicht vertan. Das ist falsch.

Yola registrierte, dass ihr Tränen übers Gesicht rannen. Die Worte des Objektes vor ihr hatten sie tief berührt - wie tief konnte diese Wurzel in sie hineinblicken? Welche Emotionen erzeugte sie in Yola? Alles, was das Model hinter einem harten Panzer zu verbergen versucht hatte, platzte nun aus ihr heraus. Sie wehrte sich nicht gegen die Tränen. Das wäre sinnlos gewesen.

Und so soll es auch nicht geschehen. Da war plötzlich eine Spur von Entschlossenheit in den Worten der Wurzel. Vielleicht reicht meine Kraft noch, um zumindest dir und deinem Kind eine Zukunft zu geben.

Yola fuhr herum, als sich einer der mächtigen Stränge hinter ihr zu bewegen begann. Wie eine urzeitliche Schlange kroch er über den Boden, der mittlerweile eine schier unerträgliche Hitze aussandte.

Geh! Hol dir deine Tochter zurück, und wenn ich vergehe, dann musst du so weit wie nur möglich von der weißen Stadt entfernt sein. Das Inferno wird weit in diese Welt ausstrahlen, viele werden sterben. Wenn aber doch noch das geschehen sollte, was du Wunder nennst... Die Stimme wurde leise, war kaum noch zu hören. Im nächsten Moment jedoch erklang sie noch einmal deutlich in Yola. Dann geh zu dem Wesen, das dich geschickt hat. Sag ihm, dass Armakath stark und mächtig ist, dass die weiße Stadt schon bald die Vormachtstellung in der Hölle einnehmen wird. Warne davor, Armakath anzugreifen, denn wer das wagt, der wird untergehen! Nun geh. Zwischen dir und mir ist keine Feindschaft. Geh zu deinem Kind.

Dann verstummte die Stimme. In das Smaragdleuchten mischte sich unübersehbar das stumpfe Grau. Yola stand wie erstarrt vor dem Objekt, unfähig seine Worte zu verarbeiten.

Das Knirschen hinter der jungen Frau wurde immer lauter. Der Wurzelstrang schob sich lautstark über den unebenen Boden. An einigen Stellen erkannte Yola bereits Rauchnester, die von dem Strang Besitz ergriffen; es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Hitze die Wurzel in Brand setzte.

Dann erhob sich die Spitze des Stranges urplötzlich in die Höhe, wies in den Schacht, durch den Yola hierher gelangt war. Schneller, immer schneller bewegte sich der ellendicke Strang in die Höhe, und schon bald konnte Yola die Spitze nicht mehr erkennen.

Dort vor dir… das ist der Weg, dein Weg!

Jetzt erst verstand-Yola. Das Smaragd-Wesen wies ihr den Fluchtweg. Den einzigen, den es für sie geben konnte.

Yola brüllte die Worte laut heraus, auch wenn sie sich sicher war, dass Quietly ihre Gedanken zu lesen in der Lage war »Krall dich fest an mich!«

Mit einem Sprung war sie unter der Schachtöffnung und klammerte sich an den Strang. Mit einem heftigen Ruck wurde sie nach oben gerissen. Ein Blick nach unten zeigte ihr, wie rasend die Fährt nun schon war, denn von dem Wurzelgewölbe konnte sie bereits nichts mehr erkennen.

Finsternis umfing sie erneut, als es im Schacht in die Höhe ging. Wenn der freie Fall vorhin schon eine höllische Abfahrt war, dann toppte dieser Ritt das Ganze noch einmal.

Yola schloss die Augen. In diesem Moment gab es nur einen Gedanken in ihrem Kopf: Wie mochte das hier enden…?

***

Fasziniert hatten Brik Simon und Professor Zamorra beobachtet, wie Sabeth einfach so über die Schachtöffnung getreten war.

Die Ausgrabungsstätte der prähistorischen Skelette lag direkt neben Briks Haus. Dort hatte man so etwas wie ein Provisorium errichtet - genauer gesagt hatte das Land Nordrhein-Westfalen die Schirmherrschaft über diesen Ort übernommen. Irgendwann - wenn das Geld dazu in den Landeskassen sein würde -sollte hier eine Art Museum entstehen. Eines der gefundenen Wesen hatte deutlich Spuren von Flügeln gezeigt. Der Engel von Nassen - die Sauerländer kleckerten nicht, sie klotzten, wenn es dem Tourismus dienen konnte.

Den Wurzelschacht jedoch hatte Brik mit Hilfe vom Professor äußerst effektiv tarnen können. Der Engländer konnte wirklich nicht sagen, was genau der Parapsychologe für magische Sicherungen angebracht hatte, doch das Ergebnis war beeindruckend. Von dem Schacht war nichts zu sehen.

Jetzt jedoch mussten sie das Risiko neugieriger Blicke einfach eingehen.

Nachdem Zamorra Brik und Sabeth die Geschichte vom Brand der Armakath-Wurzel erzählt hatte, war ein sichtbarer Ruck durch die Hüterin gegangen. Das Wissen, das sie in Armakath um ihre Aufgabe erlangt hatte, war tief in ihr verschlossen. Zamorras Worte öffneten ein weiteres Tor in Sabeth' Bewusstsein.

»Die Wächterin hatte recht. Nur eine lebendige Wurzel, die stark genug und noch unverbraucht ist, könnte den Schaden unter Umständen beheben.« Sabeth' Blick schien durch Zamorra hindurchzugleiten. »Alles fügt sich, ergibt einen Sinn. Dalius Laertes hat mich nach Armakath gebracht, weil er mir eine Aufgabe auf den Weg geben wollte. Er konnte nicht ahnen, dass ich zur Hüterin bestimmt war. Hier brach die seit Jahrhunderten schlafende Wurzel erneut auf, drohte zú einer großen Gefahr zu werden. Und nun könnte sie zu der einzigen Rettung werden, die es geben kann. Alles scheint sich zu fügen…«

Zamorra verstand, dass die frühere Königin der Asanbosam-Vampire ihren Gedanken nachhing, doch er musste drängen.

»Die Zeit läuft uns davon. Die Wächterin war überzeugt, dass du weißt, was zu tun ist. Lag sie da richtig?«

Sabeth blickte den Franzosen an, als sähe sie ihn erst jetzt vor sich. Sie nickte heftig. »Ja, das weiß ich. Aber es ist nicht ohne Risiko. Ich weiß nicht, ob sich die hiesige Wurzel zur Wehr setzen wird. Wenn ja, dann hoffe ich, dass meine Kraft ausreicht, um sie zu zwingen. Wenn nicht, dann verliere ich die Kontrolle über sie. Was dann geschieht, kann ich mir nicht einmal vorstellen.«

Aber Zamorra konnte es, denn er hatte miterlebt, wie intensiv die Wurzel danach gedrängt hatte, ihre Macht in Taten umzusetzen. Sollte Sabeth scheitern, dann mochte der Tanz von Neuem losgehen.

Zamorra verdrängte den Gedanken an diese Möglichkeit einfach für den Augenblick. Es musste eben funktionieren!

Als Sabeth den Schritt über den nun wieder offenen Wurzelschacht wagte, begriff Zamorra erst wirklich, welches Risiko die dunkelhäutige Frau einging.

»Wie ein Antigravschacht…« Brik murmelte die Worte ganz leise, als hätte er Angst davor, Sabeth durch lautes Reden zu gefährden.

»Du liest zu viel SF-Romane.« Zamorra wusste nicht warum, aber auch er dämpfte seine Lautstärke erheblich.

Brik zuckte nur mit den Schultern.

Der Parapsychologe konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Durchaus möglich, dass sich irgendwann die Notwendigkeit ergeben mochte, Brik Simon mit dem Spider vertraut zu machen; zumindest konnte Zamorra sich Brik durchaus gut in einer Funktion an Bord des Schiffes vorstellen. In dem Wunderwerk des von den Meeghs geschaffenen Raumschiffes gab es durchaus mit dem Antigrav vergleichbare Einrichtungen.

Was die beiden Männer hier vor sich sahen, beruhte jedoch einzig und alleine auf Magie. Der undurchsichtigen, für den Parapsychologen nicht zu definierenden Magie der weißen Städte.

Es war ein wirklich unglaublicher Anblick, als Sabeth nun langsam im Boden verschwand. Brik und Zamorra wussten, dass sie nun nur abwarten konnten, was geschah. Das jedoch war eine Sache, die beiden absolut nicht lag.

In Zamorras Gedanken wirbelten die verschiedensten Gedankengänge durcheinander, vermischten sich, entknoteten sich rasch wieder, um einen neuen Anknüpfpunkt zu suchen. Nicht lange, da musste er für sich eingestehen, dass all seine Ideen nichts viel taugten. Im Klartext bedeutete das: Sollte Sabeth scheitern, dann gab es nur noch die Möglichkeit, Artimus und die Wächterin aus Armakath zu holen. Die einzige Alternative lautete dann Flucht.

Zamorra konnte später nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, doch irgendwann stieß Brik ihn recht unsanft in die Seite.

»Da tut sich etwas.«

Zamorras erste Wahrnehmung war akustischer Art. Aus dem Schacht drang ein tiefes Summen, das sich an den Wandungen brach, hin und her geworfen wurde, und sich so zu einem polyphonen Klang wandelte.

»Das klingt ja schrecklich.« Brik Simon war in Sachen Musik empfindlich. Er liebte Rockmusik, und damit hatte es sich dann. Das hier klang eher wie der Klagegesang von tibetanischen Mönchen, allerdings heftig verstärkt.

Zamorra ignorierte Briks Einwurf, denn in diesem Moment setzte ein Luftflimmern ein, das mit großer Kraft aus dem Schacht schoss. Merlins Stern machte keinerlei Anstalten einzugreifen. Die Magie der weißen Städte und deren Wurzeln wurde von dem zauberkräftigen Amulett nicht als Gefahr eingeschätzt.

Jetzt wurde Sabeth' Kopf sichtbar. Die Königin hatte die Augen fest geschlossen, als sie an die Oberfläche schwebte. Nach und nach erschien ihr ganzer Körper. Zamorra bemerkte, dass der hauchdünne Kaftan, der in wundervollen Erdfarben gebatikt war, an ihrem Körper klebte, als hätte sie ein Vollbad genommen. Sabeth' Haare hingen wirr und nicht weniger nass an ihrem Kopf, die Hände hatte sie sich vor die Brust gedrückt.

Und das aus gutem Grund. Zamorra sah den Gegenstand, den sie nur mit größter Anstrengung festhalten konnte. Er war gut zweieinhalb Fuß lang, nicht sonderlich dick, und schimmerte in einem verführerischen Meeresgrün. Sofort fühlte sich der Parapsychologe an einen riesigen Smaragd erinnert.

Mit einem Schritt, der ihr offensichtlich unsagbar schwerfiel, betrat Sabeth wieder festen Boden. Das Summen war zu einem wahren Inferno geworden. Brik verzog schmerzhaft das Gesicht, doch dann handelte er. Schließlich war Sabeth so etwas wie sein Pflegekind - und um sie hatte er sich zu kümmern! Wenn das Pflegekind auch einige Jahrhunderte älter als der Engländer war, so fühlte er sich für sie verantwortlich, solange sie in seiner Obhut war.

Ehe Sabeth zusammenbrechen konnte, fing Simon sie auf. Von ihm gestützt schleppte sie sich von dem Schacht fort.

»Bitte… ich kann sie kaum noch halten. Nimm du sie. Und dann müssen wir weg von hier. Schnell!«

Zamorra war zur Stelle, übernahm den Gegenstand von Brik, den Sabeth so fest an sich gedrückt gehalten hatte. Überrascht registrierte der Professor das enorme Gewicht des nicht einmal einen Meter langen Objektes.

Die Erinnerung an den schweren Span, den die Wächterin ihm gegeben hatte, wurde wach. Verblüfft warf er einen Blick auf das Teil, das tatsächlich wie ein Edelstein leuchtete. War das… die Wurzel? Er konnte nicht sagen wie, aber er hatte sicher eine ganz andere Vorstellung davon gehabt. Die Wurzel einer weißen Stadt, der Ursprung… smaragdgrün?

»Vorsicht, runter! Schützt eure Köpfe!«

Der Warnruf kam von Sabeth - und er kam nicht zu früh.

Das polyphone Summen war zu einer schmerzhaften Attacke auf die Ohren angestiegen. Die Erde begann zu beben. Die drei hatten sich gerade flach auf den Boden geworfen, als die intensiven Luftturbulenzen über dem Schacht einem Umkehreffekt unterlagen. Als hätte irgendwer einen Schalter von plus auf minus gesetzt. Die wirbelnde Luft wurde wie von einem riesigen Mund inhaliert, komplett mit einem Zug eingeatmet.

Das Summen wurde nun übertönt von den Geräuschen des einstürzenden Schachtes. Gewaltige Erdmassen drückten von unten nach, verschlossen das unendlich tiefe Loch komplett.

All das dauerte kaum zehn Sekunden, dann schwieg die Erde unter dem Sauerland wieder.

Vorsichtig stand Zamorra auf, machte ein paar unsichere Schritte in Richtung des Schachtes. Das Gewicht der Wurzel, die er noch immer auf den Armen trug, wollte ihn schier zu Boden ziehen.

Doch am ehemaligen Schacht war nur ebene Erde zu sehen. Nichts erinnerte mehr an die Anomalie, die dort über viele Jahrhunderte existiert hatte. Nur eine winzige Spitze ragte aus dem Boden heraus, kaum so lang wie ein Zeigefinger. Es war die Spitze eines Wurzelstrangs, in dem nun nicht einmal mehr der Hauch von Magie ruhte.

Die Wurzel der weißen Stadt, die eine ständige Bedrohung für dieses Land, für die ganze Welt war, hatte aufgehört zu existieren. Endgültig und für alle Zeiten.

»Gib sie mir zurück, rasch.«

Zamorra schrak herum.

Sabeth hatte sich wieder hochgerappelt und stand jetzt dicht hinter dem Parapsychologen. Ihre Hände streckten sich nach dem smaragdgrünen Objekt. »Schnell, ich muss sie bei mir haben. Sonst war alles umsonst.«

Zamorra erschrak, als er den Ausdruck auf Sabeth' Gesicht erkannte. Verzweiflung, Schmerzen, all das, was sie in der Tiefe des Schachtes erlebt hatte, spiegelte sich nun dort wider. Die größte Veränderung war in ihren Augen zu erkennen - sie waren der Speicher für das, was die Vamp irin durchgemacht haben musste.

Sie sprach abgehackt, gehetzt. »Bring uns nach Armakath. Schnell, sonst war alles vergebens, und dazu war der Preis zu hoch, Zamorra. Rasch…«

Er erkannte, wie ernst es der Königin war. Wortlos übergab er ihr das Objekt, das sie sofort fest an sich drückte.

»Und nun, Zamorra - bring uns in die Hölle…«

Ein Satz, der für die allermeisten Menschen mehr als nur makaber geklungen hätte.

Der Meister des Übersinnlichen leitete die Phase der Konzentration ein, die für einen Wechsel der Welten dringend erforderlich war. Wortlos gesellte sich Brik Simon zu den beiden. Zamorra ließ ihn gewähren, denn im Verbund mit Sabeth war es sicher kein Problem, eine dritte Person mit auf den magischen Transit zu nehmen.

Dann verschwamm die Umgebung um die drei Personen herum.

Der Wechsel kam schnell…

***

Artimus van Zant kam sich reichlich überflüssig vor.

Die Wächterin hatte sich in eine Art Tiefentrance versetzt und versuchte, dem Schild, den Artimus schützend um die Wurzelzone gelegt hatte, einen endgültigen Charakter zu verleihen. Die Hitze, das alles fressende Feuer, das den Ursprung Armakaths zu zerstören drohte, konnte nicht auf ewig vom Schild abgehalten werden.

Artimus hätte nur zu gerne mit eingegriffen, doch das überschritt seine Fähigkeiten bei Weitem.

Als die Wächterin aus ihrer Trance erwachte, konnte van Zant ihr ansehen, das sie gescheitert war.

»Krieger, nur eine gesunde und kräftige Wurzel wäre jetzt noch in der Lage, das Unvermeidliche zu einem-Vermeidlichen zu wandeln.« Artimus wunderte sich immer wieder über die Umständlichkeit der Sprache, die sich die Wächterin zu eigen gemacht hatte.

»Was ist es genau, dass die Wurzel zerstören will? Vielleicht kann man die Sache von einer ganz anderen Seite angehen?«

Die schöne Frau richtete ihre Silberaugen auf Artimus. »Es ist kein Angriff, der von irgendwem in den Schwefelklüften gesteuert wird. Es sind die Gegebenheiten der Hölle, ihr ständiger Wandel, dem sie unterlegen ist. Hier, an dieser Stelle, hat diese Welt beschlossen, einen Feuersumpf werden zu lassen. Vielleicht ist zum Ausgleich dafür irgendwo in diesen Weiten eine öde Wüste zu frischem Leben erblüht? Ich weiß es wirklich nicht. Die Wurzel hätte die Macht, diesen Vorgang zu unterbinden. Doch dazu ist sie bereits zu schwach.«

Die Wächterin runzelte die Stirn. Da war etwas, das sie irritiert hatte, als sie im Zustand der magischen Trance zu der Wurzel vorgedrungen war.

»Ich konnte die Wurzel nicht deutlich sehen. Alles ist so verschwommen, Undefiniert. Mir war so, als wäre ein Lebewesen ganz nahe bei der Wurzel. Eins, das wie zwei wirkte. Aber ganz sicher bin ich mir nicht.«

Artimus verstand die Andeutung nicht. Unmöglich, dass ein Wesen der Hölle zur Wurzel vorgedrungen war. Wie auch? Durch den Schacht? Daran konnte er nicht glauben.

»Was, wenn Zamorra keinen Erfolg hat?«

Die Frage stand so überdeutlich im Raum, dass Artimus sie im Grunde nicht hätte aussprechen müssen. Die Wächterin erhob sich, blieb ganz dicht vor dem Physiker stehen, den ihre körperliche Präsenz unglaublich nervös machte.

»Wenn Armakath stirbt, müssen wir fliehen. Ich weiß nicht, ob ich es kann, denn ich kenne nur die weiße Stadt. Bin ich so sehr mit ihr verbunden, dass ein Fortgehen nicht möglich ist? Vielleicht werde ich die Antwort schon bald wissen, Krieger.«

»Ich lasse dich jedenfalls nicht in einer sterbenden Stadt zurück. So viel steht fest.« Er schaffte es, der Wächterin direkt in die Augen zu blicken. Kein leichtes Unterfangen, wenn man wusste, was dieser Blick in einem auslösen konnte, doch Artimus hielt stand.

Eine ganze Weile standen die beiden schweigend einander gegenüber.

Dann schob die Wächterin ihre Hände in Artimus reichlich groß geratene Pranken. Sie verschwanden gänzlich darin. »Ich weiß, du meinst es ernst. Ich danke dir.«

Der Augenblick wurde jäh zerstört, als keine fünf Schritte von den beiden entfernt die Luft zu flirren begann. Drei menschliche Gestalten wurden sichtbar.

Doch das war nicht das Einzige, was exakt in dieser Sekunde geschah.

Van Zant sprang instinktiv einen großen Schritt nach hinten, zog die zierliche Gestalt der Wächterin mit sich, als ein infernalisches Getöse direkt aus dem Wurzelhaus ertönte. Schützend stellte er sich vor die Frau. Das Haus schien aus den Fugen zu brechen!

***

Es gab keinen logischen Grund, der Brik Simon dazu zwang, sich dem Weltenwechsel anzuschließen. Es war ganz einfach nur ein Gefühl - das Gefühl, jetzt auch bis zum Ende bei der Sache bleiben zu müssen.

Brik war klar, dass seine Anwesenheit bei dem, was nun sicher folgen musste, alles andere als erforderlich war. Dennoch war er wie selbstverständlich zu Sabeth und Zamorra getreten, als der Parapsychologe den Sprung in die Schwefelklüfte einleitete.

Niemand hatte ihn gehindert. Nicht einmal ein zweifelnder Blick war von Zamorra gekommen.

So erlebte Brik Simon also zum ersten Mal den Höllen-Transit, wie er das Geschehen bei sich getauft hatte. Er hätte wirklich nicht sagen können, womit er bei der Ankunft rechnete. Dazu wusste er viel zu wenig von diesen wirklich einzigartigen Gefilden, die seit allen Zeiten die Fantasie der Menschen zu wahren Höhenflügen bewogen hatten.

Er wusste nur, dass es in eine Stadt gehen sollte, in der nur eine einzige Farbe herrschte: Weiß, reinstes Weiß.

Als Brik die Umgebung visuell zu erfassen begann, füllte jedoch nahezu schwarzer Rauch sein Blickfeld aus. Und hatte Sabeth nicht stets von der Stille Armakaths gesprochen? Briks Ohren wurden in nur kürzester Zeit nun bereits zum zweiten Mal mit für ihn fast unerträglichem Lärm malträtiert.

Dieser Krach hier unterschied sich jedoch extrem von dem Geheule, das aus dem Schacht direkt bei seinem Haus gedrungen war. Das hier klang verdächtig nach Abbruch!

Brik hatte einen Arm um Sabeth' Hüfte gelegt, weil die das Gewicht des Objektes auf ihren Armen kaum tragen vermochte. Jetzt knickten die Beine der dunkelhäutigen Vampirin vollends weg. Nur mit Hilfe von Brik und Zamorra konnte sie am Fallen gehindert werden. Doch das war ja alles nur zweitrangig, denn vor Briks Augen spielte sich eine Szene ab, die durchaus in einem Funny-Comic ihren Platz gefunden hätte.

Das Gebäude, aus dem der dichte Rauch drang, war nicht sonderlich groß. Es besaß keine Fenster, nur die eine offen stehende Tür, und ein Spitzdach.

Eben dieses flog in diesem Moment ganz einfach in die Luft!

Ganz so, als hätte jemand von innen mit einem überdimensionalen Hammer zum finalen Schlag angesetzt. Doch es war ganz sicher kein Hammer, der das bewirkt hatte, sondern etwas vollkommen anderes.

Unter anderen Umständen - und in einer anderen Umgebung als der Hölle -hätte Brik Simon sicherlich laut aufgelacht. Hier blieb ihm das Lachen tief unten im Hals stecken, denn was er da zu sehen bekam, war äußerst makaber.

Sofort kam die Erinnerung an ein Märchen in Brik hoch, das ihm seine Mutter mehr als nur einmal vorgelesen hatte. Damals konnte er es überhaupt nicht oft genug hören - das Märchen von dem Jungen, der sich von einem Fremden drei Zauberbohnen andrehen ließ. Ein schlechtes Geschäft, wie es schien, doch der Junge - hatte er nicht Hans geheißen oder doch Jack? -pflanzte die Bohnen in den Boden. Am kommenden Morgen fand er eine dicke, gewundene Bohnenranke vor, die direkt in den Himmel wucherte. Natürlich war er an der Ranke emporgeklettert… und hatte eine wundersame Welt an deren Ende vorgefunden.

Brik schaute auf die Bohnenranke, die sich wie ein Monsterbohrer durch das Hausdach schraubte, und selbiges dabei ganz einfach durch die Luft schleuderte.

Und als Krönung dieses höchst makaberen Bildes hing einige Meter unter der Spitze der Ranke eine junge Frau, die sich dort mit aller Macht festklammerte. Selbst das nach wie vor existierende Lärminferno konnte die spitzen Schreie der Frau nicht übertönen.

Es war abzusehen, dass sie dieses Kunststück nicht mehr lange durchhalten konnte. Im Nu hatte sie gut und gerne 15 Meter an Höhe gewonnen -und dann konnte sie sich einfach nicht länger halten. Ihre Schreie verstummten, als der freie Fall begann.

Dass der jedoch schon nach gut zwei Metern endete, überraschte nicht nur den Engländer. Alle Blicke richteten sich auf die Frau, die Brik bisher nur aus seinen Augenwinkeln heraus registriert hatte. Noch nie zuvor hatte Simon so lange und dichte Haare gesehen, die sich - als hätten sie ein Eigenleben - wie ein dichter Umhang um den Körper der Frau legten; dabei schienen sie jeder Bewegung zu folgen, die von der Wächterin gemacht wurde.

Ein perfekter Sichtschutz gegen allzu gierige Männerblicke. Dass es sich nur um die Wächterin Armakaths handeln konnte, war Brik sofort klar. Sabeth hatte ihm mehr als nur einmal von ihr berichtet und sie beschrieben.

Die Frau stand ganz ruhig, scheinbar unbeteiligt da. Nur ihre rechte Hand richtete sich auf die Fallende. Und die schien plötzlich reglos in der Luft zu stehen, schwebte im nächsten Moment sanft dem Boden entgegen -exakt in Briks Richtung!

Knapp einen Meter über dem Boden schien sich die Schwerkraft wieder des Körpers der Frau zu bemächtigen. Sie prallte auf, ließ sich geschickt über die Schulter abrollen… und knallte geradezu in Simon hinein. Brik fand sich urplötzlich in horizontaler Stellung wieder… Nase an Nase mit der unfreiwilligen Akrobatin.

Die Schrecksekunde dauerte ein wenig länger, als ihre Bezeichnung nahe legte, doch dann sprang Simon auf die Beine und half der am ganzen Körper zitternden Frau hoch. Das war zwar sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, doch Brik kam nicht umhin zu registrieren, mit welcher Schönheit er hier kollidiert war. Nur ihre Haare machten einen etwas seltsamen Eindruck.

Es fiel ihn nichts anders ein, als sich vorzustellen, als wäre er ein Backfisch. »Brik, ich heiße Brik.«

Die junge Frau schien überhaupt nicht zu wissen, was geschehen war. »Yola… danke, dass du mir geholfen hast…«

Ein leises Lachen beendete die Situation. Die Wächterin war zu den beiden getreten. »Yola also. Dich habe ich gespürt, als ich nach der Wurzel getastet habe. Dich, und deinen kleinen Begleiter. Doch dazu später. Jetzt müssen wir alles versuchen, um die weiße Stadt zu retten.«

***

Sabeth verschwand langsam im Schacht, der zum Ursprung Armakaths führte.

Die Szene glich der, die Zamorra und Brik erst vor kurzer Zeit auf der Erde miterlebt hatten. Doch eines war anders - Sabeth glitt nicht alleine in den Schacht. Die Wächterin begleitete sie.

Das Smaragd-Objekt schien auf ihren Armen plötzlich ganz leicht zu sein, seit die Wächterin Körperkontakt zu Sabeth hergestellt hatte. Das Gewicht schien auf beide Frauen verteilt zu sein. Zumindest stellte Zamorra sich das Ganze so vor.

Oben am Schacht hatte sich Artimus aufgebaut. Zamorra hatte nicht das Gefühl, dass er den Südstaatler von dieser Stelle wegbewegen konnte. Van Zant war nun tatsächlich Krieger der weißen Stadt. Er würde den Schacht bewachen, bis sich die Frauen wieder zeigten. Oder bis die Katastrophe ihren Lauf nahm. In dem Fall allerdings, so hatte Zamorra für sich beschlossen, würde er den Freund notfalls auch mit Gewalt aus der Stadt bringen.

Wie lange Hüterin und Wächterin brauchen würden, konnte niemand sagen. Zeit also, sich die Geschichte der jungen Frau anzuhören, die auf so seltsame Art und Weise hier aufgetaucht war.

»Stygia also.« Zamorra hörte das natürlich äußerst ungern, denn die Fürstin, die sich wieder Erwarten erstaunlich lange auf dem so heiß umkämpften Thron hielt, war lange Zeit ziemlich inaktiv gewesen. Doch Zamorra konnte sich gut Stygias Beweggründe vorstellen, eine Spionin nach Armakath zu entsenden.

Die Schwarze Familie war nie glücklich damit gewesen, Stygia als Fürstin der Finsternis zu sehen. Attacken auf sie hatte Stygia mit Geschick und Glück überstanden, doch eine fremdes Objekt wie die weiße Stadt bot sich als Thronsäge erstklassig an. Kandidaten für Stygias Nachfolge gab es ausreichend. Doch keiner aus diesem Kreis wagte es zurzeit, eine Offensive gegen sie einzuleiten.

Also stichelte man - wie konnte die Fürstin zulassen, dass sich eine fremde Macht in den Schwefelklüften breitmachte? Warum griff sie nicht an? War sie zu feige, sich an die Spitze ihrer Truppen zu stellen? Dann war sie unfähig und musste ganz einfach ersetzt werden. Viele mochten so argumentieren. Auf LUZIFERS Eingreifen jedoch hofften sie vergebens. Der Höllenkaiser hatte schon immer Stygias seltsame Machenschaften akzeptiert. Zumindest jedoch wurden sie von ihm ignoriert. Ob System dahintersteckte, konnte niemand sagen.

Einige behaupteten ja, LUZIFER existiere überhaupt nicht mehr…

Wie auch immer, Armakath brannte der Fürstin sicher heftig unter den Nägeln ihrer Macht.

Zamorra kannte das Oberhaupt der Schwarzen Familie gut genug. Sie scheute für ihre eigene Person jegliches Risiko. Also würde sie erst einen offenen Kampf anzetteln, wenn sie sich sicher war, den auch zu gewinnen.

Brik Simon war wütend. »Eine Mutter mit ihrem Kind erpressen - pfui Teufel !« Letzteres passte zwar nicht zu der Umgebung, in der er sich jetzt aufhielt, doch das war dem Engländer gleichgültig.

Zamorra war sich längst bewusst geworden, dass er hier der Frau gegenüberstand, die ihn vor noch nicht sehr langer Zeit getötet hatte - zumindest im klinischen Sinn hatte sie damals tatsächlich Erfolg gehabt. Doch ebenso wusste er, dass sie nicht aus freiem Willen heraus gehandelt hatte. Eine Mutter würde immer alles tun, um ihr Kind am Leben zu erhalten.

Auch töten.

»Wir müssen erkunden, wo sich das Kind aufhält.« Zamorra wollte Stygia die Suppe kräftig versalzen, die sie da gekocht hatte. Sein Blick fiel wieder auf das reichlich ramponierte Wurzelhaus. Teile des hochgesprengten Daches waren im Umkreis verteilt, waren in andere Gebäude eingeschlagen. Die Zerstörungen, die dabei angerichtet worden waren, existierten jedoch nicht mehr. Die Häuser heilten sich selbst, wie es schien.

Der Wurzelstrang, der Yola an die Oberfläche befördert hatte - Brik nannte das »Wurzel-Express«, erntete von Yola dafür jedoch nicht einmal ein gekünsteltes Lächeln - war wieder im Schacht verschwunden.

»Wie willst du das aber anstellen, Zamorra?«

Der Professor zuckte auf Briks Frage hin die Schultern. »Abwarten. Eines nach dem anderen. Vorläufig ist die Kleine in Sicherheit, denn Stygia wird nichts unternehmen, ehe Yola Bericht erstattet hat. Wenn Sabeth erfolgreich ist, werden wir uns etwas einfallen lassen. Wenn nicht…«

Zamorra ließ den Rest des Satzes offen. Sie konnten nur abwarten…

***

Sabeth fühlte sich leicht.

Die Wächterin in ihrer Nähe zu haben, nahm all das von ihr, was sie in den vergangenen Stunden so belastet hatte.

Als die beiden Frauen das Zentrum von Armakaths Wurzelwerk erreicht hatten, war die Hitze hier bereits für Menschen unerträglich geworden. Doch sie konnten den beiden nichts anhaben. Es war die Wurzel der inaktiven weißen Stadt der Erde, die sie beide -und sich selbst - vor dem glühenden Hauch schützte.

»Du weißt, was zu tun ist?«

Sabeth nickte nur. Ja, sie wusste es. Im Prinzip musste sie hier einpflanzen, was sie auf einer anderen Welt entnommen hatte. Auf ihrer Welt, die ihr dennoch schon so fremd geworden war. Auch die Fürsorge, die sie durch Zamorra und vor allem durch Brik erfahren hatte, konnte ihr die Emotionen nicht mehr zurückgeben, die in tiefer Vergangenheit in ihr gelebt hatten.

Sie war eine Asanbosam, doch diesen Stamm gab es nicht mehr. Sie war der letzte Spross der afrikanischen Vampire. So wollte sie nicht existieren. Laertes hatte ihr helfen wollen, sich einzuleben. Er war gleichfalls damit gescheitert. Laertes, dessen Versuche, sein Dasein als Vampir in andere Bahnen zu lenken, Sabeth stets bewundert hatte. Ihm wollte sie nacheifern. Kein Mensch sollte sich mehr vor ihr fürchten müssen. Das warme Blut der Tiere… sie hatte sich daran gewöhnt.

Und nun…

Alles war anders gekommen, doch Sabeth hatte keine Wahl gehabt.

Bedächtig schritt sie zu Armakaths Wurzel. Das glitzernde Grün des Wurzelzentrums war durchwirkt von grauen Strängen, die schon weit mehr als die Hälfte der gesamten Oberfläche ausmachten.

Sabeth spürte erneut, wie sich die Schwäche in ihrem Körper ausbreiten wollte. Die körperliche Trennung von nur wenigen Schritten zur Wächterin machte sich dramatisch bemerkbar. Sie musste nun rasch handeln, ehe das Gewicht der Wurzel auf ihren Armen sie zu Boden drückte.

»Schwaches und Starkes - vereinigt euch. Das Gesunde heile das Kranke. Verbunden sollt ihr der starke Ursprung dieser Stadt werden, stark genug, um alles Schlechte, alles Falsche und Feindliche von Armakath fernzuhalten. Ich erwarte es von euch - die Urbanen verlangen es von euch.«

Mit großer Anstrengung hob Sabeth die Erden-Wurzel über ihren Kopf, senkte sie dann unendlich langsam auf die sterbende Wurzel Armakaths nieder.

Was nun geschehen würde, lag außerhalb ihres Wissens als Hüterin. Das Leuchten beider Wurzeln steigerte sich so sehr, dass Sabeth den Blick abwenden musste. Doch dann ging alles ganz schnell. Die Wurzeln… verschmolzen miteinander.

Sie wurden zu einer einzigen, deren Smaragdton intensiver als je zuvor erstrahlte.

Plötzlich fühlte Sabeth die ganze Wucht der Hitze, die um sie herum herrschte.

Das war genau der Moment, in dem ihr Körper streikte. Ohne irgendein Gefühl sank sie in sich zusammen. Doch die Wächterin war mit schnellen Schritten bei ihr, zog sie sanft hoch.

»Du warst erfolgreich. Armakaths Ursprung ist geheilt. Und er wird die Verhältnisse hier unten in normale Bahnen lenken. Komm, Hüterin, wir müssen nun gehen. Die Hitze wird nachlassen, doch das kann länger dauern, als wir es zu ertragen im Stande wären. Komm und sei nicht verzweifelt. Es geht auch für dich alles weiter. Glaube mir - ich helfe dir dabei.«

Sabeth ließ sich willenlos von der Wächterin zum Schacht führen. Sie hatte keine Kraft mehr in sich, ihr Körper war ausgelaugt. Doch ganz langsam spürte sie es bereits in sich wachsen. Ja, es war wieder da.

Diese Gier… diese unstillbare Gier.

In diesen Momenten, da der Schacht sie aufnahm, langsam der Oberfläche entgegentrug, war der Hass in Sabeth groß.

Der Hass auf die Wurzel - und auf sich selbst.

***

Zamorra hatte den Schrei gehört.

Was Artimus gerufen hatte, war ihm nicht ganz klar, aber für ihn war es das Zeichen, dass am Schacht eine Entscheidung bevorstand.

Brik und Yola blieben vor dem Wurzelhaus zurück. Das Model musste sich erst vollständig von den Strapazen ihrer Wurzelfahrt erholen. Irgendwie hatte Zamorra den Eindruck, dass der Engländer nicht ungern hier bei ihr wartete. Das war so gar nicht Simons Art, denn der ließ sich ansonsten eher schwer davon zurückhalten, direkt vor Ort zu sein.

Als Zamorra am Schacht ankam, sah er die beiden Frauen, die von van Zant gestützt wurden.

»Hilf mir, Zamorra.«

Der Parapsychologe hob Sabeth auf seine Arme, die nicht alleine stehen konnte. Der Wächterin erging es da besser, doch auch sie ließ sich bereitwillig von Artimus helfen.

Draußen ließ Zamorra Sabeth zu Boden gleiten. Sein Blick ging zur Wächterin, ein fragender Blick, der verstanden wurde.

»Es ist gelungen. Die Wurzeln haben sich vereint, Armakath wird bestehen.« Sie wandte sich an Artimus. »Dein Schild hatte ausreichend lange geschützt. Ich danke dir, mein Krieger.«

Erst jetzt bemerkte Zamorra den angestrengten Ausdruck auf Artimus' Gesicht, der nun Entspanntheit Platz machte. Es musste wohl so sein, dass van Zant die ganze Zeit über konzentriert darauf geachtet hatte, dass der Schild Bestand hatte. Zamorra nahm sich vor, den Physiker später genau danach zu befragen.

Sabeth rappelte sich nur mühsam wieder hoch, kam schwankend auf die Füße. Ein seltsames Gefühl beschlich Zamorra. Sabeth war eine Vampirin -das hatte er nie vergessen. Doch wie Laertes hatte sich der Parapsychologe kein endgültiges Bild über sie machen können. Sie ließ stets die Aggressivität ihrer Art vermissen, hatte sich der Philosophie des Dalius Laertes verschrieben, der ohne Menschenblut existierte.

Zunächst war das bei Sabeth aus der Not heraus geschehen, dann, als sie im Refugium des Sarkana mit ihrem Geliebten Tahum gefangen war, hatten sie ihren Durst mit dem stillen müssen, was für sie erreichbar war. Es waren schlimme Qualen, die Sabeth so durchlebt hatte, doch sie hatte es schließlich geschafft.

Doch jetzt blickte Professor Zamorra in die Augen der Asanbosam… und es gefiel ihm nicht, was er dort sah. So wenig, wie die plötzliche Aktivität von Merlins Stern ihm gefiel. Mit Mühe konnte Zamorra das Amulett daran hindern, Sabeth anzugreifen.

Brik Simon bemühte sich um seine Schutzbefohlene. Er wollte sie stützen, denn Sabeth schwankte bedrohlich stark, als sie auf den eigenen Beinen stand. Er machte einen Schritt auf sie zu - und taumelte zurück, als sie ihm beide Hände vor die Brust stieß.

Ihre Worte waren getränkt von Aggressivität, von Mordlust. »Geh weg von mir, Brik! Sonst werde ich dich töten… Verschwinde!«

In ihrem Gesicht war jede Sanftheit verschwunden. Ihre Zähne blitzten vor, als van Zant einen Schritt auf sie zumachte.

Zamorra hielt ihn zurück.

Sabeth drehte sich um die eigene Achse, fauchte jeden an, der seinen Blick auf sie gelegt hatte.

»Was ist? Was starrt ihr mich denn alle so an? Ich bin die Hüterin der Wurzel. Ich habe diese weiße Stadt gerettet. Ja, und ich bin ein Vampir. Aus dem stolzen Volk der Asanbosam. Geht alle fort.« Ihr Kopf zuckte hin und her, als wolle sie alle zugleich im Blickfeld behalten. »Geht! Warum starrt ihr so? Lasst mich doch… ich… ich muss jagen. Haltet mich nur nicht auf. Sonst sterbt ihr!«

Ein wilder Schrei - voller Verzweiflung und Trauer -, dann raste Sabeth zwischen Zamorra und Brik hindurch, verschwand aus dem Sichtfeld der Anwesenden.

»Mein Gott… Was ist denn nur geschehen?«, flüsterte Brik Simon erschüttert.

Zamorra senkte den Kopf. Er wollte Brik keine Antwort geben, denn was er geahnt hatte, war Wirklichkeit geworden. Erst jetzt spürte der Franzose, wie sehr ihm die alte Sabeth bereits ans Herz gewachsen war. Aber war das nicht immer so gewesen, wenn ein Mitstreiter, eine Freundin oder Freund sich abgewandt hatte?

Er würde sich daran jedoch niemals gewöhnen. Zamorra fühlte die Wut, die in ihm hochkam.

Es war die Wächterin, die Brik, van Zant und Yola die Erklärung lieferte.

»Die Hüterin brachte die Wurzel aus eurer Welt hierher. Das war kein einfaches Unterfangen. Aus welchem Grund sollte eine Wurzel ihre Stadt verlassen? Auch wenn es der Existenz einer anderen weißen Stadt dient, so ist das Loslassen nicht selbstverständlich.«

Die Wächterin schwieg für einen Augenblick. Dann erst fuhr sie fort.

»Die Wurzel gibt - doch sie nimmt auch. Eine Hüterin weiß das. Sabeth wusste, dass sie Opfer bringen musste, doch sie hat das akzeptiert. Als sie die Wurzel aus ihrer angestammten Position holte, nahm die sich einen Teil von Sabeth' Persönlichkeit dafür als Ausgleich. Die Sabeth, die ihr kennt, gibt es so nicht mehr. Lebt damit. Sie muss es auch, jeden neuen Tag ihres Daseins in Armakath.«

Die Wächterin sah in betroffene Gesichter, in denen Verstehen, doch auch Ungewissheit zu lesen waren. Zamorra übernahm es, die entscheidenden Worte auszusprechen.

»Sabeth ist zu ihren Ursprüngen zurückgekehrt. Sie war immer ein Vampir. Doch einer der ganz besonderen Art. Das ist vorüber, denn alles, worum sie mit sich selbst gerungen und gekämpft hat, ist verloren gegangen… an die Wurzel. Von jetzt jagt Sabeth wieder nach Menschenblut. Sie ist nicht mehr die Freundin, die wir vielleicht in ihr gesehen haben.«

Minuten des Schweigens folgten, und selbst Yola, die Sabeth nicht kannte, schien zu begreifen, dass hier jemand ein großes Opfer gebracht hatte.

Irgendwann durchbrach Zamorra das Schweigen. »Wenn unsere Aufgabe hier beendet ist, dann sollten wir uns einer ganz anderen Sache widmen.«

Niemand widersprach ihm.

***

Stygia betrachtete die junge Frau mit undurchsichtigen Blicken.

Lange Minuten verstrichen, ehe die Fürstin der Finsternis zum Sprechen ansetzte.

»Ich hatte etwas anderes von dir hören wollen. Etwas ganz anderes.«

Yola Hacoon senkte den Kopf. Der jungen Frau war klar, dass ihr Leben nun wieder an einem seidenen Faden hing. Was sie hier tat, das war eine mehr als merkwürdige Form des Selbstmordes auf Raten, denn jedes ihrer Worte brachte sie dem Ende ein Stück näher.

Doch nun hatte sie den Anfang gemacht. Es gab kein Zurück mehr.

»Ich hätte dir auch gerne etwas anderes berichtet, Fürstin. Doch ich kann dir keine Lügen auftischen. Du würdest es bemerken.« Das war dick aufgetragen, doch Stygia war empfänglich für Schleimereien jeglicher Couleur. Dennoch glaubte Yola, dass Stygia Verrat witterte.

»Du hast nicht vergessen, dass ich jederzeit dafür sorgen kann, dass es deiner Tochter ab sofort nicht mehr so gut wie jetzt geht? Ich scherze nie, das solltest du inzwischen begriffen haben.«

Yola musste nun alles auf eine Karte setzen. Es ging nicht mehr anders. Sie setzte einen harten und verzweifelten Ausdruck in ihr Gesicht.

»Das musst du mir nicht immer wieder sagen.« Ein Raunen ging durch die Reihen der Kreaturen, die sich ebenfalls in dem weitläufigen Thronsaal aufhielten - Stygias Hofstaat, wie Yola vermutete. Wie redete die Frau dort mit der Herrin? Das forderte eine harte Strafe geradezu heraus. Doch Yola ließ Stygia keine Zeit, sich über so etwas überhaupt Gedanken machen zu können. Sie setzte unverzüglich nach, »Und daher solltest du wissen, dass ich dir hier die Wahrheit sage. Ich will mein Kind sehen! Wenn du Mutter wärest, könntest du es begreifen. Ich kann nur wiederholen: Wenn du die weiße Stadt angreifen lässt, werden deine Truppen den Kürzeren ziehen. Die Abwehr der Stadt ist mit Magie vollgepumpt - das hast du doch schon gewusst, bevor du mich entsandt hast. Es gibt keine Schwachstellen. In der Stadt leben nur zwei Frauen - eine wacht über alles, die andere hockt in einem der Gebäude vor einem tiefen Loch. Mehr konnte ich nicht herausfinden. Die Frauen haben mich nicht entdeckt, aber ich konnte auch nicht an ihnen vorbei. Was das Geheimnis dieses Schachtes ist, kann ich nicht sagen.«

Yola holte tief Luft. Mehr würde Stygia von ihr nicht erfahren. Ganz gleich, was nun geschehen würde.

Die Fürstin erhob sich von ihrem Thron. »Dann wirst du es erkunden. Lass dir etwas einfallen. Und kehre nicht mehr hierher zurück, ehe du keine Ergebnisse vorweisen kannst.«

»Vorher will ich mein Kind sehen.«

Ein schallendes Lachen der Fürstin antwortete Yola auf ihre Forderung.

»Bist du toll, dummes Ding? Los, verschwinde, ehe ich es mir anders überlege, und deine Kleine von den Amazonen foltern lasse! Verschwinde endlich. Du stiehlst mir meine Zeit.«

Yola brach laut weinend zusammen. Zwei froschäugige Wachen Stygias schleppten sie unsanft aus dem Saal, warfen sie buchstäblich hinaus. Eine Weile blieb-Yola noch liegen, dann rappelte sie sich auf. Einige hundert Schritte entfern blieb sie wieder stehen, suchte die Deckung einer Felsformation.

Drei vermummte Gestalten erwarteten die junge Frau, die am ganzen Leib zitterte. Zamorra warf die Kapuze nach hinten ab. »Das hast du fabelhaft gemacht. Du hättest Schauspielerin werden sollen, nicht Model. Doch letztendlich sind wir nicht viel schlauer als vorher.« Zamorra war als unauffälliger Beobachter stets in Yolas Nähe geblieben. Es fiel ihm nicht schwer, seine Aura gegen all die Schwarzblütler abzuschirmen. Merlins Stern hatte er bei van Zant gelassen. Man konnte ja nie wissen, wie das Amulett reagierte.

»Zumindest wissen wir nun, dass deine Tochter noch bei den Amazonen ist. Das scheint mir sicher zu sein. Doch wo sollen wir diesen Stamm der Kriegerinnen suchen?« Der Parapsychologe wusste nicht so recht, wie sie nun vorgehen sollten.

»Vielleicht kann der gute Brik da helfen?«

Alle Augen richteten sich auf den Engländer. Simon grinste ein wenig verlegen.

»Als ihr euch mit der unfreundlichen Dame dort drinnen beschäftigt habt, bin ich ein wenig umhergeschlendert. Man lernt die Leute hier ziemlich rasch kennen, habe ich festgestellt.«

Zamorra stöhnte hörbar auf. Simon musste den Verstand verloren haben, wenn er sich unter diese wilde Mixtur aus Höllenkreaturen gemischt hatte.

»Aber Heber Zamorra.« Simon machte eine Geste der Beschwichtigung. »Ich stamme aus London. Was glaubst du, mit welchen Typen man da ins Gespräch kommen kann? Wie auch immer. Ein paar geschickt getarnte Fragen - und man weiß gleich viel mehr.« Er wollte eine Kunstpause einlegen, doch Yolas flehende Blicke belehrten ihn eines Besseren. »Stygia hält sich hier irgendwo einen Amazonen-Stamm für ihre privaten Zwecke. Man munkelt, die Kriegerinnen wären so etwas wie das Luftgeschwader der Fürstin. Von einem fremden Kind wollte niemand etwas wissen, doch es soll dort viele noch sehr junge Amazonen geben, die zu Elitekriegerinnen erzogen werden. Vielleicht bringt uns das ja weiter?«

Zamorra schlug Brik Simon begeistert die Hand auf den Rücken, was den nicht sonderlich sportlichen Engländer beinahe zu Boden geschickt hätte. Er konnte es van Zants stattlichem Bauch verdanken, dass er weich landete und auf den Beinen blieb. Der Physiker brummte etwas vor sich hin, das Simon jedoch nicht verstand. Wie sollte ein waschechter Londoner auch das Brabbeln eines Südstaatlers begreifen können? Dazwischen lag für Brik nicht nur ein sehr, sehr großer Ozean, sondern ganze Welten.

Der Parapsychologe grinste Simon an. »Du erstaunst mich immer wieder. Das könnte genau der richtige Hinweis sein. Wir werden dein Kind finden, Yola. Stygia soll sich in Zukunft überlegen, mit welchen Methoden sie arbeitet.«

Die Ernüchterung kam jedoch rasch, denn niemand hatte Simon genau sagen können, wo der Amazonen-Stamm zu finden war. Dennoch war niemand hier gewillt, jetzt klein beizugeben. Richtung der Nachtberge, war alles, was man Simon als Anhaltspunkt gesagt hatte. Die waren sehr weit von hier entfernt, wenn man auf die eigenen Füße als Reisemittel angewiesen war.

Um nicht doch noch entdeckt zu werden, begab sich das kleine Trüppchen außerhalb des Einzugbereiches von Stygias Zentrum. Eine Sonne gab es in den Schwefelklüften nicht, so wenig wie einen Mond oder die Sterne. Dennoch hatte Zamorra das Gefühl, als würde er sich in einer Erdenwüste befinden, die von der Sonne gnadenlos erhitzt wurde. Die Luft flimmerte… und seltsame Schatten zeichneten sich über den vier Menschen ab.

Zamorra warf den Kopf in den Nacken. Flugsaurier! Drei an der Zahl. Doch nur auf dem Rücken von einem der Drachen konnte Zamorra eine Gestalt erkennen. Yola schrie auf, als sie die Tiere sah, die plötzlich wie Steine auf sie herunterfielen.

Erst wenige Fuß über dem Boden bremsten die Echsen ihren Sturzflug.

Zwei der drei Saurier waren tatsächlich ohne Reiterin, doch auf dem Rücken des dritten grinste eine Amazone in voller Kampfrüstung die Menschen an. »Na, Heulauge, so sieht man sich also wieder.«

Yola hielt Zamorra am Arm zurück, der sich bereits darauf gefasst machte, sich mit der Kriegerin herumschlagen zu müssen. »Galina? Warum bist du hierhergekommen? Willst du mir schaden, mir und meiner Kleinen?«

Zamorra war erstaunt, denn das Model von der Erde zeigte keinerlei Furcht vor der Amazone und den Flugechsen.

Die Kriegerin lehnte sich grinsend über den Sattel ihres Tieres nach vorne. »Worauf wartest du noch? Heb deinen kleinen Hintern in die Höhe und steig bei mir auf. Und wenn deine Kumpanen da keine Memmen sind, dann sollen sie die anderen Echsen entern. Die sind ganz brav und folgen meinem Tier nach. Hopp, oder willst du nicht in das Lager der Amazonen? Willst du nicht zu deiner Cloe?«

Mit einem spitzen Aufschrei folgte-Yola der Aufforderung.

Zamorra, Simon und van Zant sahen einander achselzuckend an. Dann mühten sie sich umständlich und unter Amazonengelächter auf die Rücken der Flugwesen.

***

Die Ausbilderin war zufrieden.

Die Kleine machte sich gut, auch wenn sie keine echte Amazone war. Keines der Mädchen aus ihrer Altersgruppe machte Cloe beim Reiten etwas vor. Angeborenes Talent - ganz klar.

Nur im Umgang mit den Übungswaffen stellte das Kind sich ungeschickt an. Seltsam. Es schien, als hätte sie regelrecht Angst vor den hölzernen Schwertern, den Schilden und Dolchen. Vor Tieren allerdings offensichtlich nicht, denn die Reittiere - auch die wildesten unter ihnen -fraßen dem Mädchen regelrecht aus der Hand.

Die Ausbilderin hatte beobachtet, wie sich die Kleine zu den Käfigen der Flugechsen geschlichen hatte. Dort hatte sie nichts zu suchen. Noch nicht, denn sie war noch zu jung, um an die gefährlichen Fleischfresser gewöhnt zu werden. Letzteres schien jedoch vollkommen überflüssig, denn Cloe steckte furchtlos ihre Hände durch die massiven Gitterstäbe, streichelte die Drachenschädel… und den Flugwesen schien das absolut recht zu sein.

Erstaunlich. So etwas hatte die Ausbilderin zuvor noch nie zu sehen bekommen. Daher schwieg sie auch und bestrafte die Kleine nicht. Diese-Vertrautheit durfte man nicht belasten. Aus dem Kind konnte eine begnadete Drachenreiterin werden. Eine Sache störte die Ausbilderin jedoch enorm. Man hatte ihr gesagt, das Kind würde unter Umständen nicht lange hierbleiben. Was das bedeutete, war ihr nicht klar. Für sie bedeutete es allerdings, dass sie einen Rohdiamanten vor sich hatte, den man ihr einfach so aus den Fingern nehmen konnte.

Von Weitem sah sie zu den Stallungen, wo die Kleinsten sich um ihre Reittiere kümmerten. Nach dem Ausritt mussten sie trocken gerieben und ihre Panzerung von Schmutz und Schmarotzern gereinigt werden, die sich nur zu gerne zwischen die Schildplatten setzten.

Cloe war mit Feuereifer bei der Sache. Doch ab und an hielt das Kind inne, starrte zu Boden, als wenn sie von einer Erinnerung geradezu übermannt wurde. Woran mochte das Kind denken? Niemand hatte der Ausbilderin mitgeteilt, woher sie stammte. Da Stygia hinter der Geschichte steckte, mochte eine wahre Teufelei im Spiel gewesen sein. Doch das ging die Amazonen hier ja nichts an.

Der Himmel schien sich für Momente zu verdunkeln, doch eine Flugstaffel war zu Übungszwecken heute nicht unterwegs. Wer also…?

Der Warnschrei von den Kriegerinnen auf den Türmen kam viel zu spät.

Die Ausbilderin riss ihre Armbrust aus dem breiten Köcher, der an ihrem Gurt baumelte. Sie schaffte es nicht mehr, einen Bolzen einzulegen. Der schlanke Dolch durchbohrte ihre Brust exakt über dem Herzen. Bevor sie den Boden berührte, war sie schon tot.

Steine prasselten auf die Amazonen nieder… und Blitze! Grelle Blitze, die beim Einschlag verheerende Wirkungen zeigten. In nur wenigen Sekunden waren zwei Dutzend Kriegerinnen auf die eine oder andere Weise außer Gefecht gesetzt.

Dann landeten die Flugechsen direkt bei den Stallungen.

Vom Rücken des größten Flugsauriers sprang eine grazile Gestalt, hetzte mit weiten Sprüngen zu den Kleinen, die erschrocken hinter den Leibern der Reittiere Schutz suchten. Nur eines der Mädchen rannte der Gestalt plötzlich entgegen.

Mutter und Tochter schlossen sich in die Arme. Yola riss sich zusammen. Dazu war später noch jede Menge Zeit - jetzt mussten sie fort von hier.

Sie schulterte Cloe und stieg auf den Sattel zurück. Die beiden anderen Drachen starteten bereits wieder unter lautem Geschrei ihrer unerfahrenen Reiter. Brik Simon schleuderte den Rest seines Steinvorrats auf die anrückenden Amazonen, Merlins Stern schleuderte Blitze, hielt die Angreiferinnen auf Abstand. Van Zant hatte seine liebe Mühe, den Drachen unter Kontrolle zu halten. Zudem wackelte Simon, der hinter ihm im Sattel hockte, bei seinen Steinwürfen heftig hin und her.

»Los, Galina. Nun flieg schon… starte, sie kommen.« Als keine Reaktion kam, schlug Yola in ihrer Verzweiflung der Amazone auf den ledergepanzerten Rücken. Mit Entsetzen sah sie, wie Galina haltlos nach vorne sackte. Zamorra beobachtete die Szene und verstärkte seine Attacken auf die Angreiferrinnen, die sich auf Yolas Echse stürzen wollten.

Das Model zog Galina in die Sitzhaltung zurück. Die Amazone lächelte sie an. Doch der dünne Blutfaden, der aus ihrem Mund lief, sprach Bände. Zwei Armbrustpfeile steckten in der Brust der Kriegerin. »Worauf wartest du jetzt noch, Heulauge? Nun musst du unseren Drachen selbst starten, fürchte ich.« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte Galinas Körper. »Sieh zu, dass du dich und Cloe in Sicherheit bringst. Meine Arbeit ist getan, Yola. Weißt du… ich bin ja auch Mutter…«

Dann sackte die Kriegerin seitlich aus dem Sattel.

Yola drückte Cloe an sich, die vollkommen ruhig war. »Ma, hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Bring uns hoch!«

Und Yola schlug die Hacken ihrer Stiefel in die Flanken des Flugsauriers.

Der Drache öffnete sein Maul, ein markerschütternder Schrei drang aus seiner Kehle, als wolle er den Himmel begrüßen, der auf ihn wartete. Er breitete seine mächtigen Schwingen aus…

***

Artimus van Zant stand am Fenster des ehemaligen Pfarrhauses von Nassen.

Zamorra fiel auf, dass er die ganze Zeit über nicht mehr über seinen Fersensporn geklagt hatte. Jetzt allerdings verzog er hin und wieder schmerzhaft das Gesicht.

Es regnete… was laut Brik Simon hier jedoch nun wirklich nicht ungewöhnlich war. Die klare Luft tat Artimus gut. Regen konnte reinigend sein, doch für seinen Gemütszustand galt das heute nicht. Den anderen erging es wohl nicht viel besser als dem Physiker.

Yola betrat die Küche, die nicht eben Hightech-Anforderungen entsprach.

Was jedoch nicht bedeutete, dass nicht alles da war, was man benötigte. An diesem späten Abend war das in erster Linie die Kaffeemaschine. Das Model stillte ihre Gier nach dem Heißgetränk ausgiebig, auf das sie so lange hatte verzichten müssen.

Der Abschied aus der Hölle war ihr wahrlich nicht schwergefallen. Die Ausnahme war die Trennung von Quietly, der ihr auf seine stumme Art mitteilte, dass er bleiben wollte. Die Trennung war für Yola wirklich nicht leicht. Doch irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie Quietly nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Sicher würde sie nie vergessen, dass er ihr beim Sturz in den Wurzelschacht das Leben gerettet hatte.

Galinas Tod schmerzte. Der Grund, warum die Amazone all ihre Grundsätze über den Haufen geworfen und-Yola geholfen hatte, ihr Kind zu retten, war sicher in dem letzten Satz zu finden, den die sterbende Kriegerin gesagt hatte.

Sie war Mutter gewesen - und eine Mutter sollte der anderen helfen. Niemand durfte Mutter und Kind gewaltsam voneinander trennen, niemand! Auch keine Fürstin der Finsternis. Yola hätte Galina gerne zur Freundin gehabt…

»Cloe schläft jetzt.« Brik hatte sofort sein Gästezimmer für-Yola und Cloe hergerichtet. Als er den Raum betrat, den noch vor kurzer Zeit Sabeth bewohnt hatte, war ihm erst richtig klar geworden, was alles geschehen war. Er würde die Königin der Asanbosam sehr vermissen.

Doch wenn er den Gedanken zu Ende dachte, dann kam er zu einem ganz anderen Ergebnis: Nun hielt ihn nichts mehr hier in Deutschland. Seltsam, aber Freude oder Erleichterung wollte nicht in ihm aufkommen.

»Wo soll ich nun nur hin?« Yola setzte die Kaffeetasse ab. »Zurück nach New York? Tun, als wäre nichts geschehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Keinesfalls. Du bist magisch neutral. Doch dort würden sie dich dennoch finden. Und damit auch dein Kind. Nein, du musst für eine gewisse Zeit untertauchen.« Der Parapsychologe blickte zu Brik. »Zum Beispiel hier.«

Der Engländer hob die Augenbrauen. »Das gäbe ein Getratsche. Ich höre die Dorfdamen schon: ›Jetzt hat der Brik schon wieder eine andere bei sich wohnen… und auch noch mit Kind!‹« Sein Gag erntete nur ein schiefes Lächeln bei Zamorra. »Natürlich bleiben Yola und Cloe hier, solange sie wollen. Das ist überhaupt keine Frage. Zumindest doch so lange, wie ich noch hier wohne.«

Die folgende Ernte war ertragreicher, denn die schöne Frau, das nun nahezu glatzköpfige Model, schenkte ihm ein Lächeln, das verflixt tief in Brik hineinging.

Zamorra war zufrieden. »Bei Brik bist du sicher, denn er spürt schwarzmagische Aktivitäten. Ich bin mir aber sicher, dass Stygia dich hier in Deutschland kaum suchen dürfte. Sie ist nachtragend, sehr nachtragend sogar. Du musst also dennoch auf der Hut sein. Ich hoffe sehr, deine Tochter kommt mit dem klar, was sie erlebt hat.«

Yola nickte. »Ich glaube, sie hat das alles für einen riesigen Freizeitpark gehalten. Die seltsamen Tiere… sie hat vor dem Einschlafen nur davon gesprochen. Mit etwas Glück vergisst sie das alles. Sie ist erst fünf Jahre alt.«

Alle wandten erstaunt die Köpfe, als Artimus' Stimme von Fenster her erklang. »Was geschieht mit Armakath? Welche Bedeutung hat diese Stadt - was bedeute ich für sie?«

Zamorra war sich nicht sicher, ob der Physiker mit der letzten Frage die weiße Stadt oder die Wächterin gemeint hatte.

Doch da waren noch mehr Fragen übrig geblieben, die van Zant auf der Zunge brannten. »Wann werden die Urbanen erscheinen? Wer oder was sind sie?« Artimus van Zant wandte sich seinen Zuhörern zu. »Vor allem, was sind ihre Pläne? Was haben sie vor…?«

***

Die riesigen Flügel der hohen Tür wurden förmlich nach innen geschlagen.

Sofort war ein Dutzend Froschaugen zur Stelle, die den Eingang streng zu bewachen hatten.

Doch sie griffen die Eindringlinge nicht an, sondern wichen zurück. Verunsichert blickten deren Hauptleute nach hinten - hin zu dem großen Thron, auf dem sich die halb nackte Fürstin räkelte.

»Wer möchte sein Dasein beenden, indem er hier eindringt?«

»Wir!« Die Stimme war markant. Sie gehörte einer Frau, die von sich behaupten konnte, nichts und niemanden zu fürchten. Neffia führte den größten Stamm der Amazonen, und das bereits seit beinahe drei Jahrzehnten. Sie war noch sehr jung gewesen, als der Tod ihrer Mutter sie in diese Position gebracht hatte. Und niemand hatte sie ihr in all diesen Jahren streitig machen können. Wenn doch, dann lebte diese Person nicht mehr. Einen zweiten Versuch gewährte Neffia niemanden.

Hinter der Amazone, deren Körper von Narben übersät war, schritten zwei ihrer Kriegerinnen, die zwischen sich den toten Körper einer Frau schleppten.

Neffia blieb dicht vor den Treppen zu Stygias Thron stehen. Die Kriegerinnen warfen die Leiche achtlos zu Boden.

In Stygias Augen blitzte die Wut auf. »Du wagst viel, Neffia, Tochter der Bronna. Vielleicht ein wenig zu viel. Das wird sich zeigen. Was soll das alles? Sprich schnell, ich bin heute nicht geduldig!«

Neffia schien in keiner Weise beeindruckt. Die Arroganz in ihren Augen stand der von Stygia in nichts nach.

»Wir dienen dir treu.« Sie schwieg für einige Sekunden, doch von der Fürstin kam kein Einspruch. »Womit haben wir dann das verdient?« Sie wies auf die tote Amazone, deren Körper seltsam verrenkt vor den Stufen lag. »Sie war es, die das Kind zu uns brachte. Das Pfand, mit dem du dich der Dienste einer Menschenfrau versichert hast. Und dann -nachdem wir das Kind aufgenommen und es in der Mitte der jungen Amazonen ausgebildet haben - kam sie zurück. Galina, Tochter der Edna, die eine der unsrigen war, eine Schwester! Sie kam mit drei Flugechsen und griff uns an. Dabei brachte sie Menschen mit sich, die großen Schaden unter den Schwestern angerichtet haben. Viele starben, ehe wir Galina töten konnten. Einer der Menschen warf silberne Blitze auf uns. Du weißt, von wem ich rede, Stygia.«

Die Fürstin hatte Neffia nicht unterbrochen. Zamorra… immer wieder dieser Zamorra! Stygia kochte innerlich. »Wo ist das Kind? Wo ist seine Mutter?«

»Fort.« Neffia schleuderte das Wort ihrer Herrin entgegen. »Sie konnten fliehen. Und ich bin froh, dass sie fort ist. Nun frage ich dich, Fürstin der Finsternis: Womit haben wir es verdient, dass du uns benutzt, ohne dass wir deine Pläne kennen?«

Sie erhielt keine Antwort. Die Fürstin schwieg. Der Hass schnürte ihr die Kehle zu.

»Gut, wir gehen wieder.« Neffia wandte, sich zum Ausgang. »Wir dienen dir nach wie vor treu, Fürstin. Noch! Bringe deine Amazonen nie wieder in eine solche Situation.«

Noch lange nachdem die Amazonen gegangen waren, herrschte absolute Stille in dem großen Saal. Niemand wagte es, auch nur ein Geräusch von sich zu geben. Stygia saß wie zu Stein erstarrt auf ihrem Thron.

Das alles hier würde schon bald in der Schwarzen Familie die Runde machen.

Ihre Situation, die sie hatte stärken wollen, war erheblich geschwächt.

Es musste nun etwas geschehen. Zamorra… die weiße Stadt.

Es würde etwas geschehen.

»Beseitigt diesen… Kadaver. Und dann lasst mich alle allein. Ich muss nachdenken…«

Es verging eine lange Zeit, ehe sich die Fürstin der Finsternis von ihrem Thron erhob…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 831 »Wurzel des Bösen«
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